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Grausam ans harte Band der Wirklichkeit

gekettet bleibt mir vom kahlen Rosenfeld der

Freud’ allein der ungepflückte Rest, und wie ein

Kartenhaus stürzt ein jegliches Erdenglück,

kein holder Traum wird mir errettet.

Bloß auf die dürre Krücke der Geduld gestützt

begann ich suchend durch die wilde Wüstennacht

zu irren in meinen Spuren schwere Ketten klirren,

deren Glieder nur der Tod zerteilen kann.

Doch tröstet mich der himmlische Gesang,

vom Himmelszelt im Rosenkranz ein Engel.

In güldner Fahrt er sich zur Erde niederschwingt.

Sanft rührt er mich mit seinem Lilienstengel.

Schon fällt die Kette ab mit hellem Kupferklang

Der Flügel streckt sich und die Silberstimme klingt.

ERIK JOHAN STAGNELIUS


März 2008, in der Nacht von Samstag auf Sonntag

Man hörte einen kurzen Laut, wie das Krächzen eines Vogels, dann wurde es still. Der Körper in seinen Armen wurde schwer, und im Badezimmerspiegel sah er, wie ihr Kopf zurück an seine Brust sank. Unnatürlich nach hinten geneigt, mit geschlossenen Augen und weit aufgerissenem Mund, als wäre sie im Bus eingeschlafen. Bald würde sie durch die unbequeme Haltung geweckt werden, und dann würde sie wieder einschlafen, aufwachen, einschlafen, aufwachen ... Aber nein, der klaffende Schnitt durch ihren Hals und das Blut, das immer langsamer herausgepumpt wurde, zeugten von etwas ganz anderem. Diese Frau würde nie wieder aufwachen.

Er wischte die Klinge des Jagdmessers an ihrer Jeans ab und legte es auf das Waschbecken. Ohne sichtbare Anstrengung hob er sie auf, den rechten Arm unter ihren Knien und den linken unter Schultern und Nacken. Er trug den zierlichen Körper über die Schwelle der Badezimmertür ins Schlafzimmer, wo er ihn vorsichtig ins Doppelbett neben die beiden schlafenden Kinder legte. Mit leisen, entschlossenen Schritten ging er zurück, um seine Waffe zu holen. Das Mädchen, das zwischen der Mutter und dem etwas älteren Bruder lag, wurde durch die Bewegungen im Bett gestört, begann zu wimmern und mit dem Daumen nach ihrem Mund zu suchen.

In dem Augenblick, als sie ihn gefunden hatte, war er mit dem Jagdmesser wieder zurück, und ohne eine Sekunde zu zögern, schnitt er mit einer einzigen Bewegung den zarten Hals des Mädchens durch. Die Kleine gab keinen Laut von sich, und die ruhigen Atemzüge ihres Bruders waren das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war. Er selbst atmete nicht. Ein paar Sekunden stand er regungslos da und schaute zu, wie das Blut aus dem kleinen Körper floss. Mit wenigen Schritten war er auf der anderen Seite des Bettes und beugte sich über den fest schlafenden Jungen, bevor er auch dessen junges Leben mit einem einzigen Schnitt durch die Kehle beendete.


Dienstagvormittag

Im ersten Augenblick dachte Kriminalkommissar Conny Sjöberg, sie würden schlafen – das kleine Mädchen, bezaubernd süß mit dem Daumen im Mund, und der Junge dicht neben ihr, entspannt auf dem Rücken liegend. Aber die unnatürliche Lage der Köpfe im Verhältnis zu den Körpern riss ihn schnell aus dieser Wunschvorstellung. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die großen Mengen Blut erkennen, die mittlerweile in den Laken und auf den drei Körpern geronnen waren. Die klaffenden Halswunden waren eigentlich mehr, als er vertragen konnte, aber er zwang sich, sich die makabre Szene genau einzuprägen, bevor er seinen Blick abwandte. Der Junge mochte etwa fünf Jahre alt sein, ungefähr wie seine Maja, das Mädchen ein gutes Jahr jünger, vielleicht so alt wie die Zwillinge. Jens Sandén stellte sich neben ihn, den Rücken den leblosen Körpern zugewandt. Er sprach leise und beugte sich so nah an sein Ohr, dass Sjöberg die Worte auf seiner Haut spüren konnte.

»Zumindest starben sie gemeinsam.«

»Was kann das für ein Mensch sein, der ...«

»Wir müssen es so sehen«, unterbrach ihn Sandén, »Mutter und Kinder durften gemeinsam sterben.«

»Es muss schnell gegangen sein«, murmelte Sjöberg. »Die Kinder können nichts gemerkt haben, wenn sie geschlafen haben.«

Mit einem lauten Knall ließ Petra Westman das Rollo hochfahren. Graues Märzlicht strömte herein, und der ganze Raum lag plötzlich deutlich vor ihnen. Sandén warf einen Blick auf das Bett. Keines der Kinder war zugedeckt. Beide trugen Pyjamas; der Junge einen roten mit einem schwarzen Spinnennetz auf der Hose und einer Spiderman-Abbildung auf der Brust, das Mädchen einen hellblauen mit kleinen Teddybären. Die Frau trug Jeans und eine weiße, taillierte Bluse. Ihre Füße waren nackt, die Zehennägel durchsichtig lackiert.

»Im Badezimmer ist viel Blut«, sagte Sandén und deutete auf die offen stehende Tür. »Und überall auf dem Weg von dort bis zum Bett.«

»Er hat die Frau zuerst getötet«, stellte Sjöberg fest. »Während die Kinder in ihrem Bett schliefen. Dann hat er sie hierher getragen. Ich kann keine Anzeichen eines Tumults erkennen. Aber warum hat er die Kinder getötet, wenn sie gar nichts gesehen haben?«

»Vielleicht wussten sie etwas«, überlegte Sandén.

»Vielleicht ein Beziehungsdrama oder ein Verbrechen aus Leidenschaft. Gibt es einen Mann in dieser Familie?«

»Tja, an der Tür steht Larsson ...«

» ... aber sie sehen nicht wie typische Larssons aus«, führte Sjöberg seinen Gedanken zu Ende.

Sie wandten sich gleichzeitig wieder dem Bett zu. Das schwarze, glänzende Haar und die schön geschnittenen asiatischen Gesichtszüge der drei ließen darauf schließen, dass ihr Ursprungsland weit entfernt von Schweden lag.

»Vielleicht Thailand?«, schlug Sandén vor.

»Vielleicht.«

Auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagenes Buch mit englischen Kinderreimen:

»What are little boys made of?

Snips an snails, and puppy-dogs’ tails,

that’s what little boys are made of.

What are little girls made of?

Sugar and spice, and everything nice,

that’s what little girls are made of.«

»Sie könnte adoptiert gewesen sein«, mischte sich der gut dreißigjährige Kriminalassistent Jamal Hamad ein, der vor dem Badezimmer in die Hocke gegangen war und etwas betrachtete, das ein Schuhabdruck neben einer eingetrockneten Blutlache sein konnte.

Er stand auf und sah seine ranghöheren Kollegen an.

»Im Flur hängt eine Handtasche an einem Garderobenhaken«, fuhr er fort. »Soll ich einen Blick hineinwerfen, damit wir vielleicht die Identität der Frau feststellen können? Dann hat Einar schon etwas, mit dem er arbeiten kann, bis Bella hier fertig ist.«

Gabriella Hansson und ihre Techniker waren bislang noch nicht eingetroffen, aber Sjöberg wusste, dass sie unterwegs waren. Er verließ sich auf seinen Instinkt und wollte immer, dass sowohl er als auch seine Leute sich ein Bild vom Tatort machten, bevor ihn die Kriminaltechniker komplett in Beschlag nahmen.

»Tu das«, antwortete er.

Er vertraute Hamad und hatte nicht das Gefühl, dass er ihm noch erklären musste, wie man sich an einem Tatort zu verhalten hatte.

»Wo ist Einar überhaupt?«, fragte Sjöberg.

Sandén zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung«, sagte Hamad, der schon auf dem Weg in den Flur war.

Sjöberg verließ das Schlafzimmer, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf eine falsche Stelle zu treten, obwohl er schon Schuhschützer trug. Er durchquerte den Flur und begab sich in die Küche zu Westman, die mit dem Rücken am Fenster stand. Von hier aus konnte man den ganzen Raum überblicken.

»Was siehst du, Petra?«

»Zunächst einmal sehe ich Kinder, denen Schlimmes zugestoßen ist«, antwortete sie resigniert. »Schon wieder.«

Er vermutete, dass sie an den kleinen Jungen dachte, den sie vor weniger als einem halben Jahr in einem Gebüsch gefunden hatte. Sjöbergs Gedanken wanderten dagegen zu einem kleinen Mädchen in einer Badewanne zurück.

»Ich sehe eine einsame Frau«, fuhr Westman fort. »Eine entwurzelte Frau mit Geldproblemen.«

»In einer Eigentumswohnung in Norra Hammarbyhamnen? Die Wohnungen hier kosten Millionen.«

»Ja, ich weiß, dass das nicht zusammenpasst. Aber hier herrscht das Gegenteil von Überfluss. Der Kühlschrank und die Schränke enthalten nicht mehr als das Allernotwendigste. Und alles ist billig: Kleidung, Möbel, Hausrat, Körperpflegeartikel. Man könnte es auch sparsam möbliert nennen. So gut wie keine persönlichen Gegenstände. Es sieht nicht fertig aus. Das muss dir doch auch aufgefallen sein, Conny.«

»Und warum glaubst du, dass sie allein war?«

»Genau darum. Weil alles so unpersönlich ist. Sie wollte nicht hier sein. Zu Hause war für sie woanders.«

Als die Techniker mit Gabriella Hansson an der Spitze ankamen, hatte Sjöberg die Wohnung am Trålgränd 5 schon verlassen und befand sich unten im Hof. »Hallo, Bella«, sagte Sjöberg.

»Du siehst müde aus.«

Sie blieb nicht stehen, sondern verlangsamte nur ihr Tempo, als sie an den Polizisten vorüberging.

»Es sind Kinder. Überall Blut«, warnte Sjöberg.

»Unfall?«

»Ausgeschlossen.«

Sie beschleunigte wieder ihre Schritte und eilte zielstrebig weiter, leicht gebeugt von dem Gewicht der beiden großen Taschen, die sie in den Händen trug. Sjöberg machte kehrt und lief zum Eingang zurück, und während er ihr die Tür aufhielt, wagte er eine vorsichtige Bitte:

»Wir brauchen alles, was uns etwas über ihre Identität sagen kann. Persönliche Dokumente, Adressen, Rechnungen ...«

»... Fotografien, Quittungen, Korrespondenz und so weiter«, ergänzte Hansson. »Du hast es vor vier auf deinem Schreibtisch.«

Auch der Rechtsmediziner Kaj Zetterström schlüpfte zusammen mit einem Kollegen hinein, bevor Sjöberg die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen ließ und sich hinunter zum Hammarbykanal und dem Uferweg begab, über den man ein paar Blöcke weiter zur Polizeiwache gelangte. Er beeilte sich nicht, seine Kollegen einzuholen, deren Rücken gut hundert Meter weiter vorn im Nieselregen verschwanden. Er wollte eine Weile mit sich selbst und seinen Gedanken allein sein, zumindest während der vier Minuten, die er bis zur Östgötagatan 100 brauchte.


Dienstagnachmittag

Ein paar Stunden später hatten Conny Sjöberg, Jens Sandén, Petra Westman, Jamal Hamad und der groß gewachsene Staatsanwalt Hadar Rosén – wie üblich im grauen Anzug, mit weißem Hemd und Krawatte – sich um den Tisch im blauen, ovalen Besprechungsraum versammelt. Auch der stellvertretende Polizeidirektor Gunnar Malmberg war zu Sjöbergs Überraschung gekommen, denn er wollte sich ein Bild davon machen, wie man an diesen aufsehenerregenden Fall herangehen wollte. Er versuchte, ein Lächeln in sein vom Ernst der Stunde geprägtes Gesicht zu zaubern, während er jeden Einzelnen mit Handschlag begrüßte, und Sjöberg stellte mit Erleichterung fest, dass auch Westman unverkrampft mit der Situation umzugehen schien. Er konnte sich nicht erinnern, sie seit diesem unangenehmen Zwischenfall vor einem halben Jahr gemeinsam in einem Zimmer gesehen zu haben, als Malmberg ihr auf Anweisung von Polizeidirektor Roland Brandt mehr oder weniger befohlen hatte, ihren Abschied zu nehmen. Anlass war eine obszöne E-Mail, die von Westmans Mailkonto an Brandt geschickt worden war und die Sjöberg am liebsten niemals gesehen hätte. Aber das Ganze war mittlerweile von beiden Seiten anscheinend vergeben und vergessen, und das war auch gut so, denn interne Zwistigkeiten konnten sie sich nicht leisten.

»Bella kommt nicht, aus nachvollziehbaren Gründen«, begann Sjöberg, »aber sie hat schon einiges Material geliefert, mit dem wir arbeiten können.«

Er hielt eine durchsichtige Plastiktüte hoch, deren Inhalt offensichtlich aus verschiedenen Papieren, einem Pass und einigen Ansichtskarten bestand.

»Verdammt fix, diese Frau«, stellte Sandén fest.

»Ja, und dafür sollten wir dankbar sein.«

»Und wo steckt der gute Herr Eriksson heute?«, wollte Rosén wissen und ließ seinen Blick mit der Andeutung eines Lächelns durch die Runde schweifen.

»Anscheinend hat er heute frei«, sagte Sjöberg. »Hat ihn niemand gesehen?«

»Glaubst du tatsächlich, dass Einar Urlaub hat?«, grinste Sandén. »Vielleicht eine Woche Skifahren in Italien?«

Hamad konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. Die Vorstellung, dass der unnahbare Einar Eriksson, der nur widerwillig seinen Platz hinter dem Schreibtisch verließ, auf einem Paar Ski unterwegs sein könnte, war wirklich lächerlich. Westberg lächelte Sandén zu, während Sjöberg die Bemerkung ungerührt zur Kenntnis nahm.

»Tja, jedenfalls ist es bedauerlich«, sagte er. »Wir könnten ihn jetzt gut gebrauchen.«

Er stand auf und trat an das Whiteboard, nahm einen Stift aus der Halterung, schrieb »Catherine Larsson« ganz oben an den Rand und unterstrich den Namen.

»Catherine Larsson, geborene Calipayan, 34 Jahre alt, also 1973 geboren. Die Kinder, bei denen es sich wie angenommen um ihre eigenen handelt, heißen Tom und Linn Larsson, vier beziehungsweise zwei Jahre alt.«

Er las von einer handschriftlichen Notiz ab, und während er sprach, schrieb er die Informationen an die Tafel.

»Die Wohnung, in der wir sie gefunden haben, ist ihre eigene. Sie ist philippinischer Herkunft, schwedische Staatsbürgerin seit 2005 und hat seit 2001 in Schweden gelebt. Verheiratet mit einem Christer Larsson, Jahrgang 1949, der auch als Vater der beiden Kinder eingetragen ist. Er ist unter einer anderen Adresse gemeldet, sie scheinen also nicht zusammenzuleben. Sie selbst war bis Juni 2006, als sie in den Trålgränd zog, ebenfalls unter seiner Adresse gemeldet.«

»Wovon lebte sie?«, fragte Rosén.

»Sie ist arbeitssuchend gemeldet, und zwar seit August 2006, nachdem beide Kinder in die Kindertagesstätte aufgenommen worden sind. Bevor sie die Kinder bekam, hatte sie eine kurzzeitige Beschäftigung bei einer Gebäudereinigungsfirma, die ihr nach vier Monaten aufgrund von ›Arbeitsmangel‹ gekündigt hat. Ihr erstes Kind, Tom, ist wenige Monate später zur Welt gekommen. Man kann also davon ausgehen, dass auch das eine Rolle dabei gespielt hat.«

»Es ist eine Eigentumswohnung?«

Sjöberg nickte.

»Für eine arbeitslose Filipina scheint mir das eine reichlich kostspielige Unterkunft«, bemerkte Rosén.

»Ja, das werden wir untersuchen müssen, aber sie ist ... sie war ja immer noch verheiratet.«

»Ich schätze, dass sie schwarzgeputzt hat«, warf Sandén ein. »Damit kann man eine ganze Menge Geld verdienen. Außerdem könnte sie schon Geld gehabt haben, bevor sie hierhergekommen ist, denn womit sie da drüben ihr Geld verdient hat, ist wohl nicht allzu schwer zu erraten.«

Sjöberg massierte sich ein Auge mit dem Fingerknöchel und seufzte leise.

»Vielleicht sollten wir ein bisschen wissenschaftlicher zu Werke gehen ...«, versuchte er anzumahnen, aber das amüsierte Glitzern in seinem anderen Auge war Sandén nicht entgangen.

»Irgendjemand muss doch sagen, was alle denken«, antwortete er mit gespielter Empörung. »Aber gut. Lasst uns also dazu übergehen, im Schweiße unseres Angesichts diese längst bekannten Informationen auszugraben.«

Im selben Augenblick bemerkte Sjöberg, wie ein Schatten über Sandéns Gesicht zog und plötzlich alle Farbe daraus wich. Sjöberg hielt inne und versuchte sich hastig ein Urteil über den Gesundheitszustand seines Kollegen zu bilden – ein Reflex, der sich entwickelt hatte, nachdem Sandén ein halbes Jahr zuvor fast von einem Schlaganfall dahingerafft worden war. Ob Sandén bemerkte, dass er sich solche Sorgen machte, war ihm nicht anzusehen, aber wenige Augenblicke später war sein zufriedenes Grinsen wieder zurückgekehrt.

»Du und ich, wir nehmen uns Christer Larsson vor«, sagte Sjöberg, als ob nichts gewesen wäre, und deutete mit ausgestrecktem Arm auf seinen alten Wegbegleiter. »Petra und Jamal gehen Klinken putzen«, fuhr er fort. »Jens kommt später dazu. Ich werde mir den Inhalt dieser Tüte genauer ansehen, und anschließend werde ich wohl den Einar spielen müssen, bis er wieder zurück ist. Irgendwelche Anmerkungen?«

Er ließ seinen Blick über die Runde der Kollegen wandern.

»Ich habe das Gefühl, dass sie mit den Kindern allein dort gelebt hat, ohne irgendeinen Mann«, sagte West m an.

»Ich habe das Gefühl, dass sie einen Kerl hatte«, sagte Hamad.

Westman warf ihm einen säuerlichen Blick zu.

»Verdammt, sie war doch verheiratet«, sagte Sandén.

Sjöberg hob die Hand, in der er den Stift hielt, um sie zu unterbrechen.

»Petra, wie war deine Überlegung?«

»Man kann wohl davon ausgehen, dass die Beziehung zu diesem Christer Larsson vorbei war, nachdem sie bei ihm ausgezogen ist«, begann sie. »Ich habe nichts gesehen, was darauf hindeuten könnte, dass sich ein Mann öfter in dieser Wohnung aufgehalten hat. Keine einschlägige Kleidung und auch im Badezimmer nichts. Und dazu kommt, was ich dir auch schon gesagt habe, Conny: Alles war so unpersönlich, die ganze Einrichtung hatte keine Seele. Aber das ist natürlich nur ein Gefühl.«

»Zwei Punkte dagegen«, sagte Hamad. »Zunächst einmal hatte sie ein Doppelbett.«

»Aber das könnte sie auch wegen der Kinder gehabt haben«, entgegnete Westman scharf. »Vielleicht hatte sie sie gerne bei sich im Bett.«

»Oder die Kinder hatten sie gerne bei sich im Bett«, warf Sjöberg ein und hatte dabei sich selbst und Åsa vor Augen, wie sie gemeinsam mit den fünf Kindern in ihrem Doppelbett lagen.

»Es könnte auch praktische Gründe gehabt haben«, fuhr Westman fort. »Vielleicht hat sie es beim Umzug mitgenommen. Das Doppelbett hat nichts zu bedeuten.«

»Zum anderen«, fuhr Hamad ungerührt fort, »hing ein grüner Herrenpullover an der Garderobe im Flur.«

Sjöberg zog eine Augenbraue hoch.

»Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer«, sagte Westman. »Natürlich bekommen sie manchmal Besuch von Christer Larsson.«

»Die Vorgehensweise«, sagte Sjöberg. »Was sagt uns die? Brutal, blutig, bestialisch. Hass? Rache? Leidenschaft?«

»Er hatte es ganz offensichtlich auf die Kinder abgesehen«, meinte Hamad. »Warum sonst hätte er sie töten sollen? Sie scheinen ja geschlafen zu haben.«

»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich so war«, sagte Sjöberg. »Da müssen wir auf Zetterströms Bericht warten, aber ich glaube ebenfalls, dass einiges dafür spricht. Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass die Kinder artig im Bett liegen und warten, während die Mutter im Badezimmer ermordet wird.«

»Sie könnten auch zuerst umgebracht worden sein«, fuhr Hamad fort. »Aber es ist unwahrscheinlich, dass er in dieser Reihenfolge vorgegangen ist. Sie war im Badezimmer ... Sie könnten einander gekannt haben. Wie auch immer, ich bin überzeugt, dass er es auf die Kinder abgesehen hatte.«

»Ist es ein ›er‹?«, fragte Sjöberg.

Alle am Tisch nickten.

»Wir sprechen hier auch nicht von irgendeinem kleinen Taschenmesser«, bemerkte Sandén. »Es muss schon eine massive Klinge gewesen sein. Und das Blutbad im Badezimmer kann nur ein Mann angerichtet haben. Catherine Larsson wird wohl ziemlichen Widerstand geleistet haben, obwohl sie nicht besonders groß war. Eine Frau hätte zugestochen, denke ich mir. Das hier ist das Werk eines Mannes. Stark. Entschlossen. Eiskalt.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Sjöberg. »Aber warum bringt man zwei kleine Kinder um? Willst du vielleicht ein paar Vorurteilen Luft machen, Jens, damit ich es nicht tun muss.«

»Weil man der Vater der Kinder ist und von dem ganzen Mist die Schnauze voll hat«, antwortete Sandén bereitwillig. »Oder weil man gerne der Vater der Kinder gewesen wäre und von dem ganzen Mist die Schnauze voll hat.«

»Wer hat die Polizei alarmiert?«

Sjöberg schielte auf den Zettel, den er in der Hand hielt.

»Ein Nachbar namens Bertil Schwartz. Catherine Larsson hatte für heute Morgen eine Zeit in der Waschküche reserviert, ist aber nicht aufgetaucht. Schwartz hat bei ihr geklingelt, um zu fragen, ob er ihre Zeit übernehmen kann, aber niemand hat ihm geöffnet. Er schrieb ihr eine Mitteilung, und als er den Briefschlitz öffnete, um den Zettel einzuwerfen, nahm er einen unangenehmen Geruch wahr, weshalb er durch den Schlitz schaute und auf dem Fußboden Blut zu erkennen glaubte. Daraufhin hat er die Polizei gerufen. Ihr müsst kontrollieren, ob das mit der Waschküche stimmt.«

Die Aufforderung hatte er an Hamad und Westman gerichtet. An Sandén gewandt sagte er: »Du übernimmst auch den Kindergarten. Aber als Erstes müssen wir zu Christer Larsson. Dann legen wir los. Morgen zur selben Zeit treffen wir uns wieder hier.«


*

Um seinen Rücken zu schonen, lag er im Halbdunkel auf der Seite. Ein schmaler Streifen spätwinterlichen Lichts fiel durch die Fensterluke oberhalb der verschmutzten Waschwanne. Wenn er in das Licht schaute, wurde alles andere im Raum schwarz. Er zog es vor, die Gegenstände zu sehen, die ihn umgaben, deshalb richtete er seinen Blick auf ein paar Dosen im Regal. Er schaute hin, aber er sah nichts. In seinen Gedanken war es Mai, ein strahlender Frühlingstag vor vielen Jahren. Er stand am Wohnzimmerfenster, hatte den Arm um die Taille seiner Frau gelegt und schaute den Nachbarsjungen zu, die auf dem Hof spielten. Ein Lüftungsfenster war geöffnet, und der Wind spielte in den weißen Gardinen neben ihnen. Waren sie tatsächlich weiß, oder schien es ihm nur so, weil alle Erinnerungen an diesen Tag wie in einen milchigweißen Schleier gehüllt waren?

Sie hätten auch auf dem Balkon sitzen können, wenn dort nicht ihr kleines Begrünungsprojekt gelaufen wäre. Der Tisch und die beiden Stühle standen ordentlich zusammengeklappt an die Wand gelehnt, und der Betonfußboden war mit Zeitungen bedeckt. Ein Sack mit Erde lag zur Hälfte ausgeschüttet auf der Zeitungsunterlage, und darum herum standen ein Dutzend ineinandergestapelte Blumentöpfe und ein paar Kisten mit Pflanzen. Der Duft der Erde vom Balkon vermischte sich mit dem Geruch frisch gemähten Rasens, der vom Hof heraufstieg.

Es war Samstag, und ein paar ältere Kinder hatten alle Schaukeln in Beschlag genommen, sodass sich die beiden kleinen Jungen bis auf Weiteres mit dem Sandkasten begnügen mussten. Jeder buddelte zerstreut mit seinem kleinen Spaten im trockenen Sand herum und warf verstohlene Blicke zu den Schaukeln hinüber. Aber sie wagten es nicht, sich den größeren Kindern zu nähern, obwohl ihre Mutter direkt daneben auf einer Bank saß und in einer Illustrierten blätterte.

»Willst du auch so welche haben?«, fragte er und ließ seine Hand langsam ihr Rückgrat hinaufwandern, bis sie die weichen Haare in ihrem Nacken erreichte.

»Nein, ich will ein paar von dem da haben«, antwortete sie, drehte sich zu ihm um und kniff ihn in die Wange. »Nur kleiner«, fügte sie mit einem Lachen hinzu.

Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Eine Weile blieben sie schweigend so stehen. Sein Blick fiel erneut auf die beiden kleinen Jungen im Sandkasten, und er beobachtete, wie sie gleichzeitig aufsprangen und zu etwas hinüberrannten, das sich außerhalb seines Gesichtsfelds befand. Nach ein paar Sekunden kamen sie zurück und zogen jeder an einer Hand ihren Vater hinter sich her. Die Mutter stand auf und sagte etwas zu ihm. Sie rollte ihre Zeitschrift zusammen und entfernte sich von ihnen. Bevor sie verschwand, sah er noch, wie sie den Jungen irgendetwas Alltägliches, Unsentimentales über die Schulter zurief, bevor sie sie verließ oder von ihnen verlassen wurde. Er dachte – nicht in jenem Augenblick, sondern später –, dass sie keinen von ihnen umarmt hatte, dass sie ihre rosigen Wangen nicht geküsst hatte, bevor sie ging, dass sie ihnen nicht über das Haar gestreichelt und ihnen gesagt hatte, wie sehr sie sie liebte. Damals dachte er, natürlich, bald ist es zehn, sie muss zu ihrer Arbeit im Frisiersalon.

»Dein Magen knurrt«, sagte sie und befreite sich aus seinen Armen. »Komm, lass uns frühstücken.«

Sie briet Eier mit Speck, während er den Küchentisch deckte. Durch das Fenster sah er, wie die größeren Kinder die Schaukeln verließen und die kleinen Nachbarsjungen blitzschnell herbeiliefen, um sie zu übernehmen. Ihr Vater hatte auf seiner Bank Gesellschaft von einem anderen Mann bekommen. Sie unterhielten sich, und ihre Körpersprache verriet, dass sie sich schon länger kannten.

Nachdem sie ihr spätes Samstagsfrühstück beendet hatten, ließen sie den Abwasch stehen und krochen noch einmal zurück ins Bett. Es war schon halb eins, als sie fertig waren, in der Küche aufgeräumt und die Gartenhandschuhe übergezogen hatten, um das Begrünungsprojekt auf dem Balkon erneut in Angriff zu nehmen.

Da klingelte es an der Tür.


*

Ohne viele Worte gingen sie Seite an Seite zum Trålgränd zurück, wo sie die Nachbarn befragen sollten. Hamad unternahm ein paar ungeschickte Versuche, eine Konversation in Gang zu bringen, aber Petra war nicht in der Stimmung, Theater zu spielen. So zu tun, als sei nichts gewesen. Er existierte nicht für sie, nicht als Mensch. Als Polizist schon. Sjöberg beharrte ja darauf, sie ständig als Zweierteam auf dieselben Aufträge anzusetzen, und Petra war professionell. Sie würde niemals zulassen, dass ihre Arbeit unter ihren Gefühlen litt. Aber es konnte nie wieder wie früher werden. Es war undenkbar, einfach einen Strich unter all das zu ziehen, was er ihr angetan hatte. Und all den anderen Frauen, die auf den Videoaufnahmen in Peder Fryhks Keller zu sehen waren.

Dass es Hamad war, der die Kamera gehalten hatte, war so gut wie bewiesen. Er hatte sie überredet, ihn in die Hotelbar des Clarion zu begleiten, und sie direkt in die Arme des Vergewaltigers Fryhk getrieben. Hamad hatte ihre Passierkarte genommen und sie ins Pelikan gelockt, wo er ihr jede Menge Bier eingeflößt hatte, denn er wollte sich später damit in die Polizeiwache einlassen, um eine erotische Mail an den Polizeidirektor zu verschicken. Von ihrer Mailadresse und ihrem Computer aus, dessen Passwort nur sie und der Vergewaltiger kennen konnten. Und das Bild, das an Roland Brandt verschickt wurde, hatte sie später auch auf Hamads Computer gefunden.

Und wenn das als Beweis noch nicht reichte, konnte sie es jederzeit schwarz auf weiß bestätigt bekommen, dass ihr Verdacht berechtigt war. Håkan Carlberg vom SKL, dem Schwedischen Kriminaltechnischen Labor in Linköping, besaß sowohl die Fingerabdrücke als auch die DNA des »anderen Mannes«, wie sie ihn genannt hatte, bevor er einen Namen bekam. Der andere Mann, der die Kamera gehalten hatte, während Peder Fryhk betäubte und bewusstlose Frauen vergewaltigte. Der Mann, der ebenfalls vergewaltigte, sich dabei aber niemals filmen ließ und keine Erinnerungen bei den Opfern hinterließ.

Aber sie tat es nicht. Sie hatte Hamads Fingerabdrücke nicht nach Linköping geschickt. Weil es nicht nötig war, sie wusste es ja bereits. Und weil es ihr zu spät schien, jetzt noch damit vor Gericht zu gehen, schließlich hatte sie ein für alle Mal beschlossen, das Verbrechen nicht anzuzeigen. Und vielleicht gab es ihr in der herrschenden Situation auch eine gewisse Sicherheit. Denn wie würde sie reagieren, wenn der endgültige technische Beweis dafür vorlag, dass Hamad dieser andere Mann war? Ihr naher Freund und Vertrauter? Oder noch schlimmer: wenn sich nach so langer Zeit herausstellen sollte, dass er unschuldig war? In jedem Fall würde ihre Existenz – die sie sich nach diesen Vorfällen so hart wieder erarbeitet hatte – zusammenbrechen. Nein, sie hatte nicht die Kraft, sich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen.

Aber Petra hielt Hamad auf Abstand, versuchte, sich ihm gegenüber neutral und sachlich zu verhalten, und gab ihm keine Chance, ihr zu schaden oder sich über sie zu erheben. Genau darauf war er aus, so hatte es auch Sjöberg gesehen, nachdem sie ihm von den genauen Umständen ihrer Vergewaltigung erzählt hatte. Macht und Rache – das waren die Motive, um die sich die Gedanken des anderen Mannes drehten. Macht, weil es bei einer Vergewaltigung im Grunde nur darum ging, und Rache, weil sie Peder Fryhk hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Das Pornobild an Brandt zu schicken war der nur haarscharf missglückte Versuch, sie aus ihrem Job zu katapultieren. Rache. Macht.

Wie raffiniert er gewesen war, dieser Hamad. Früher, als er die Gelegenheit dazu hatte. Er war darauf bedacht, sich immer in ihrer Nähe aufzuhalten. Ein Fels in der Brandung. Er hatte sie gerne berührt, den Arm um sie gelegt, ihr tief in die Augen geschaut, sich interessiert. Aber niemals mehr als das. Keine Annäherungen, keine Grenzüberschreitungen. Und sie wäre nicht abgeneigt gewesen. Er war smart, gut aussehend, warmherzig und charmant, was konnte man mehr verlangen? Außerdem war er frisch geschieden. Aber die ganze Zeit hatte er sich im Grunde nur für eines interessiert: mit ihr tun zu können, was er wollte, gegen ihren Willen. Darum war es also gegangen, sie war nur ein Spielzeug für ihn gewesen, ein feuchter Traum.

Aber es würde ihm nie gelingen, über sie zu triumphieren. Sie hatte sich ihm gegenüber nie schwach gezeigt. Sie hatte sich schnell erholt, war fast unmittelbar wieder auf die Füße gekommen. Ihr Interesse am männlichen Geschlecht war seit der Vergewaltigung vor anderthalb Jahren im Grunde erloschen, aber selbst da war sie mittlerweile wieder in der Spur. Woher auch immer das kommen mochte. Bei dem Gedanken an das Absurde in der Situation musste sie lächeln. Es würde niemals etwas daraus werden, es durfte nichts daraus werden, aber es war angenehm. Gut fürs Selbstbewusstsein. Ein One-Night-Stand mit einem reifen Mann in den besten Jahren. Familienvater. Es war nicht ihre Absicht gewesen, als sie sich vor einer Woche begegnet waren. Sie war mit ein paar Freundinnen unterwegs gewesen und hatte gefeiert. Zuerst war sie ihm mit gebührender Zurückhaltung begegnet, aber er hatte einen gut platzierten Keil in ihre Rüstung getrieben, hatte so interessante Sachen zu erzählen gewusst, dass sie sich am Ende zu einem Glas Tee in ihrer Wohnung überreden ließ. Und dann hatte das eine zum anderen geführt. Aber sie bereute nichts, verlor in der Situation niemals den Kopf und machte sich keine falschen Hoffnungen, im Gegenteil. Und dasselbe schien für ihn zu gelten. Sie hatten sich noch ein paarmal kurz gesprochen, auf eine abgeklärte Art und ohne Heuchelei. Wie richtige Erwachsene.

Als sie den Trålgränd erreicht hatten, suchten Petra und Hamad Bertil Schwartz auf, einen alleinstehenden Mann von etwa sechzig Jahren, der nichts über die tote Frau und ihre Kinder zu erzählen wusste. Sie seien ihm nie aufgefallen, und Hamad und Westman fanden nichts, was ihnen einen Grund gegeben hätte, an seiner Aussage zu zweifeln. Die Liste in der Waschküche hatte ihnen bestätigt, dass Catherine Larsson tatsächlich an diesem Dienstagvormittag eine Zeit reserviert hatte.

Ihre nächsten Nachbarn, mit denen sie das Stockwerk teilte, hatten auch nichts Wesentliches beizutragen. Niemand von ihnen hatte näheren Kontakt zur Familie Larsson gehabt, aber alle im Haus waren sich einig, dass sie kein großes Aufhebens von sich gemacht hätten, dass die Kinder artig gewesen seien und die Mutter immer freundlich grüßte.

Man habe bemerkt, dass ein Mann mit schwedischem Aussehen eine Rolle in ihrem Leben spielte, aber ob es sich dabei um Herrn Larsson oder einen anderen Mann handelte, wusste niemand zu sagen. Auch er sei ein stiller Zeitgenosse gewesen, wenngleich er im Treppenhaus stets grüßte. Möglicherweise habe er auch gelegentlich dort übernachtet; allerdings wusste niemand mit Sicherheit zu sagen, wie es sich damit verhielt. Der große Altersunterschied hätte vielleicht dagegen gesprochen, aber auf der anderen Seite konnte er ja auch nicht ihr Vater sein. Hin und wieder sei dieser Mann dabei beobachtet worden, wie er mit den beiden Kindern aus dem Haus gegangen oder wiedergekommen sei.

Catherine Larsson habe darüber hinaus auch regelmäßig Besuch von einer Frau in ihrem Alter bekommen, die ebenfalls asiatisch ausgesehen habe. Keiner der Nachbarn war jemals Zeuge von Krach oder lautem Geschrei in der Wohnung der Familie Larsson geworden. Zum Zeitpunkt des Mordes, der von der Rechtsmedizin mittlerweile auf die Zeit zwischen Samstagabend und Sonntagmorgen eingegrenzt worden war, hatte niemand im Haus etwas Ungewöhnliches wahrgenommen oder bemerkt, dass Catherine Larsson Besuch bekommen hätte.

In dem Nachbarhaus, in dem auch Bertil Schwartz wohnte, befragten die beiden Polizisten eine junge Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren, Elin Lange. Sie war ziemlich klein, hatte blondes, kurz geschnittenes Haar und machte in ihren engen Jeans und einem T-Shirt in den Farben Brasiliens einen frischen und sportlichen Eindruck. Es stellte sich heraus, dass Elin Lange Catherine Larsson tatsächlich einmal begegnet war – und das ausgerechnet in der Waschküche. Weil sie unlängst eine Reise durch Asien unternommen hatte, hatte sie Catherine aus reiner Neugierde nach ihrer Herkunft gefragt und erfahren, dass sie von einer philippinischen Insel stammte, die sie auf ihrer Reise ebenfalls besucht hatte, nämlich Negros. Negros war laut Elin Lange ein sehr armer Teil der Philippinen, sodass sie es nicht weiter bemerkenswert fand, dass sich Catherine auf einer anderen Insel namens Mindoro einen Job in der Tourismusbranche gesucht hatte. Dort hatte sie irgendwann einen schwedischen Mann kennengelernt, in den sie sich verliebt hatte und dem sie nach Schweden gefolgt war, wo sie geheiratet und Kinder bekommen hatten. Catherine hatte Elin anvertraut, dass sie mittlerweile getrennt lebten, aber die Kinder in Schweden verwurzelt seien und auch sie selbst sich hier unter den freundlichen Schweden wohlfühlte. Aber wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, wäre sie am liebsten wieder nach Hause gegangen – wenn die Kinder nicht gewesen wären.

»Tourismusbranche ...?«, fragte Westman.

Elin Lange musterte sie misstrauisch, bevor sie ihren Überlegungen zögerlich Ausdruck verlieh.

»Ja, also ... Wir sind ja nicht in die Details gegangen, es war einfach nur nett, sich mit ihr zu unterhalten. Die Filipinos sind ein unheimlich freundlicher Menschenschlag, und man muss sie einfach mögen. Aber, na ja ... wenn man die Tourismuszentren auf Mindoro besucht hat, dann ist ja nicht gerade der erste Gedanke, dass sie vielleicht Hotelrezeptionistin war ... aber es sind ja nicht alle ... und man soll ja keine Vorurteile haben ... also, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.«

Westman nickte nachdenklich.

»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Sie sind nämlich bisher die Einzige, mit der wir gesprochen haben, die mit Catherine Larsson mehr Worte gewechselt hat als nur Begrüßungsfloskeln.«

»Sie war ein sehr angenehmer Mensch«, antwortete Elin Lange. »So sind sie immer. Aber sie hat Heimweh gehabt, was ich gut verstehen kann. Kalt und armselig und isoliert ... Wohlfahrt ist das Einzige, was dieses Land zu bieten hat, wenn die Liebe vorbei ist.«

Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu:

»Wie kann man zwei kleine Kinder umbringen ...?«

»Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie uns doch bitte an«, sagte Hamad und reichte ihr seine Karte.

»Natürlich, das mache ich«, sagte sie, überflog die Karte und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans.

»Vergessen Sie sie nicht, wenn Sie das nächste Mal im Waschkeller sind«, bemerkte Hamad mit einem Augenzwinkern, und sie lachte auf, als wäre sie ihm dankbar, dass er die gedrückte Stimmung ein wenig aufgelockert hatte.

Westman lächelte gemessen.


*

Christer Larsson war fast sechzig, sah aber trotz der ergrauten Haare bedeutend jünger aus. Er war groß gewachsen, stattlich gebaut und hatte kräftige Hände. Aus traurigen braunen Augen schaute er die beiden Polizisten etwas abwesend an.

Ohne sichtbare Verwunderung bat er sie in seine Wohnung, die im vierten Stock eines Hochhauses im Stadtteil Fredhäll lag. Obwohl die Einzimmerwohnung sehr beengt wirkte, war sie hübsch und ordentlich eingerichtet und roch frisch geputzt. Auf der Fensterbank standen ein paar Töpfe mit prächtig gedeihenden Pflanzen, und an den Wänden hingen eingerahmte Fotografien und Poster. An einer Wand stand ein verhältnismäßig großes Bücherregal, in dem tatsächlich nur Bücher standen, sonst nichts. Als sie auf dem Weg ins Zimmer an der Küche vorbeigingen, sah Sjöberg, dass auch dort alles sauber und aufgeräumt war.

Die beiden Polizisten nahmen auf dem Sofa Platz, von dem Sjöberg annahm, dass es in der Nacht als Bett fungierte. Larsson setzte sich in einen Sessel, breitbeinig und vornübergebeugt, und ließ die großen Hände zwischen den Knien baumeln. Sein Blick war auf den Teppich gerichtet.

»Sie sind mit Catherine Larsson verheiratet?«, begann Sjöberg.

»Ja«, antwortete Christer Larsson, ohne den Blick zu heben.

»Aber Sie wohnen nicht mehr zusammen?«

»Nein, sie ist hier ausgezogen.«

Er sprach sehr langsam und wirkte auf Sjöberg, als hätte er etwas getrunken.

»Sind Sie nüchtern?«, fragte er.

Auch jetzt sah Christer Larsson kaum verwundert aus, eher abwartend.

»Ja«, sagte er nur.

»Nehmen Sie Medikamente?«

»Nein, das tue ich nicht«, antwortete er trocken. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«

»Sie sehen sich nach wie vor?«, kehrte Sjöberg auf seine ursprüngliche Linie zurück.

»Nein, das kann man so nicht sagen. Sie ist ein paarmal mit den Kindern hier gewesen.«

»Ein paarmal? Wann zuletzt?«

»Zwei Mal, glaube ich. Das letzte Mal ist über ein Jahr her.«

»Aber Sie sind der Vater der Kinder?«

»Mhm.«

»Haben Sie sie denn nicht besucht?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber Sie wissen, wo sie wohnen?«

»Ich habe die Adresse sicherlich bekommen, aber ich weiß nicht mehr, wo ich sie habe.«

Sandén, der nicht gerade für seine Geduld berühmt war, empfand eine gewisse Frustration angesichts des schleppenden Gesprächsverlaufs und schaltete sich ein.

»Sie waren also beispielsweise nicht am Samstagabend dort?«

»Nein, ich bin niemals zu Hause bei Catherine und den Kindern gewesen.«

Larsson begegnete Sandéns Blick mit einem Anflug von Trotz in den müden Augen. Sjöberg bedeutete Sandén mit einer Geste, dass er sich zurückhalten solle, und holte tief Luft, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Catherine und die Kinder ... nicht mehr unter uns sind.«

Ein skeptisches Lächeln huschte über Larssons Gesicht.

»Soll das ein Witz sein?«

»Leider nicht«, antwortete Sjöberg ernst. »Sie sind heute Vormittag tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden.«

»Unfall?«

Sjöberg schüttelte den Kopf.

»Nein, wir gehen davon aus, dass sie ermordet worden sind.«

»Von wem?«

Christer Larssons Tonfall war unverändert, aber sein Blick wirkte etwas wacher.

»Das wissen wir nicht. Wir haben gedacht, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«

»Sie glauben natürlich, dass ich es gewesen bin?«

»Wir würden es gerne ausschließen, aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Was haben Sie, sagen wir, zwischen sechs Uhr am Samstagabend und sechs Uhr am Sonntagmorgen gemacht?«

»Ich habe nichts gemacht, was irgendjemand bezeugen könnte. Ich war zu Hause und habe gegessen und ferngesehen und geschlafen. Doch, ich war draußen und habe für das Abendessen eingekauft, aber daran wird sich wohl niemand erinnern.«

»Wo haben Sie eingekauft?«

»Beim ICA unten im Stagneliusvägen.«

»Haben Sie mit der Karte bezahlt?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Gut, dann können wir zumindest das nachprüfen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich in Ihrem Badezimmer umschaue?«, warf Sandén ein.

Larsson schüttelte den Kopf.

»Und ein bisschen in der Dreckwäsche herumwühle?«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, antwortete Christer Larsson, ohne den Kopf zu heben.

Sandén erhob sich vom Bettsofa, ging in den kleinen Flur hinaus und verschwand im Badezimmer.

»Können Sie mir von dem Verhältnis zwischen Ihnen und Catherine Larsson erzählen?«, sagte Sjöberg. »Wie Sie sich kennengelernt haben, warum es zu Ende gegangen ist, wie es dazu kam, dass Sie sich so lange nicht mehr gesehen haben, Ihr Verhältnis zu den Kindern und so weiter.«

Nach einem tiefen Seufzen und einem Augenblick des Schweigens begann Christer Larsson seine Geschichte zu erzählen. Sjöberg beschloss, ihm die Zeit zu geben, die er brauchte, und ihn nicht zu unterbrechen oder anzutreiben.

»Jemand auf der Arbeit war auf den Philippinen gewesen und war ganz begeistert davon, als er wieder zu Hause war. Ich war damals gar nicht so interessiert; ich war noch nie in ferne Länder gereist, aber ein paar Jahre später dachte ich, dass ich mich vielleicht doch einmal aufraffen und etwas anderes machen sollte, also beschloss ich, dorthin zu reisen. Ich kaufte mir einen Reiseführer und flog einfach hin. Besuchte alle möglichen Orte, und auf Mindoro traf ich Catherine. Ich war schon seit vielen Jahren nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, und auch damals war ich nicht besonders interessiert, aber sie war ziemlich, ja, aufdringlich könnte man vielleicht sagen, gab nicht so schnell auf. Ich wusste gar nicht, was sie mit so einem alten Sack wie mir anfangen wollte, aber sie war hartnäckig. Und dann habe ich mich langsam auch in sie verliebt. Sie hat den alten Knaben wieder zum Leben erweckt. Man hat sich ein bisschen wie neugeboren gefühlt.«

Er warf einen etwas verschämten Blick auf Sjöberg, aber gleichzeitig blitzte in seinen Augen so etwas wie Freude auf.

»Wir sind mehrere Monate zusammen herumgereist und waren richtig ineinander verliebt. Sie hat mir meine gute Laune zurückgegeben. Also habe ich sie mit zurück nach Schweden genommen. Sie zog bei mir ein, und wir haben geheiratet. Dann kamen die Kinder. Liebe Kinder. Nett, einfach im Umgang, kein Geschrei und Gezänk. Catherine hat sich gut um sie gekümmert, eine gute Mutter. Aber mich hat es nach einer Weile irgendwie nicht mehr gereizt. Es gab eigentlich keinen Grund dafür, aber so bin ich nun mal. Also wurde ich immer mehr wieder zu meinem alten Ich und Catherine gelang es nicht mehr, mich zum Leben zu erwecken, sodass sie am Ende wohl aufgab. Es gab keinen Streit oder so etwas, aber eines Tages zogen sie und die Kinder aus, und das war wohl auch richtig so. Sie musste schließlich leben, auch wenn ich so bin, wie ich bin.«

Sie schwiegen und hörten Sandén im Badezimmer herumwirtschaften. Sjöberg fragte sich, wann die Nachricht wohl richtig bei ihm ankommen würde. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Kerl. Ob er depressiv war oder ihm ganz allgemein die Fähigkeit zur Empathie fehlte, konnte Sjöberg nicht beurteilen. Wie nannte man das? Autistische Züge? Konnte so etwas nicht mit heftig aufflammender Aggressivität einhergehen?

»Wie sind sie gestorben?«, fragte Christer Larsson ruhig.

Sjöberg versuchte, Augenkontakt zu ihm herzustellen, aber er schaute erneut auf den Teppich zwischen seinen Füßen.

»Ihnen wurden die Kehlen durchgeschnitten«, antwortete Sjöberg sachlich.

Auch jetzt keine Reaktion.

»Auch den Kindern?«

»Auch den Kindern.«

Christer Larsson hob immer noch nicht den Blick. Sandén kam aus dem Badezimmer und schüttelte den Kopf.

»Haben Sie die Wohnung für Catherine gekauft?«, wollte Sjöberg wissen.

»Ich habe kein Geld.«

»Wovon leben Sie?«

»Ich bin Frührentner.«

»Aus welchem Grund?«

»Depressionen.«

»Seit ...?«

»Seit vielen Jahren.«

»Aber Sie nehmen keine Medikamente?«

Christer Larsson schüttelte den Kopf.

»Ich fand nicht, dass es geholfen hat«, antwortete er.

»Bezahlen Sie Unterhalt für die Kinder?«

»Das Thema ist nie zur Sprache gekommen.«

»Also nein?«

»Nein, ich bezahle keinen Unterhalt.«

»Und Catherine, womit hat sie ihr Geld verdient?«

»Ich weiß nicht. Sie ist arbeitslos gewesen, seit sie bei dieser Putzfirma aufgehört hat.«

»Ich kann Ihnen erzählen«, sagte Sjöberg in einem mittlerweile schärferen Ton, »dass die Wohnung, die sie im Stadtteil Söder besitzt und in der sie und die Kinder gewohnt haben, einen Haufen Geld gekostet hat, mehr als zwei Millionen Kronen. Was glauben Sie, wie ist sie an eine solche Summe gekommen?«

Christer Larsson antwortete nicht.

»Entweder«, fuhr Sjöberg fort, »hat sie auf irgendeine Weise sehr viel Geld verdient, oder es gab jemand anderen, der die Wohnung für sie gekauft hat. Haben Sie etwas dazu zu sagen?«

Larsson schüttelte den Kopf. Sandén fühlte sich berufen, eine härtere Gangart einzulegen.

»Sie könnte im Lotto gewonnen haben, sie könnte eine Bank überfallen haben, sie könnte auf den Strich gegangen sein, oder vielleicht hat sie auch einen reichen Typen kennengelernt, der sie ausgehalten hat. Man hat einen Mann in Ihrem Alter beobachtet, der sie häufig besucht hat; könnten Sie das gewesen sein oder vielleicht ihr Zuhälter?«

Sjöberg warf Sandén einen strengen Blick zu, aber er musste zugeben, dass er selbst neugierig auf die Antwort war. Larsson begegnete trotzig Sandéns Blick.

»Sie ist nicht auf den Strich gegangen«, sagte er in derselben schleppenden Art wie bisher, allerdings mit einem säuerlichen Unterton. »Banken hat sie auch nicht ausgeraubt. Aber sie könnte natürlich einen Mann kennengelernt haben. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr gesprochen.«

»Vielleicht sind Sie eifersüchtig geworden und haben die Sache selbst in die Hand genommen?«, bohrte Sandén weiter, aber Larsson versank in Schweigen.

»Wissen Sie, ob sie Bekannte hatte?«

Sjöberg versuchte es wieder auf die freundliche Tour, und Larsson schien es zu spüren, denn er antwortete mit seiner normalen, klanglosen Stimme:

»Sie hatte eine Freundin, die auch von den Philippinen stammte. Sie hieß Vida; sie war eine Arbeitskollegin.«

»In der Putzfirma?«

»Ja, und auch danach.«

»Schwarzarbeit?«, fragte Sjöberg.

Larsson nickte müde.

»Davon haben Sie nichts gesagt, als ich vorhin gefragt habe.«

»Sie sind schließlich von der Polizei, verdammt. Jetzt habe ich es Ihnen ja gesagt.«

Sandén schluckte widerwillig einen sarkastischen Kommentar herunter und fragte stattdessen:

»Für wen hat sie geputzt? Wie ist sie an Kunden gekommen?«

»Wie ich es verstanden habe, hat sie für Privatpersonen geputzt, denen sie in den Firmen begegnet war, für die sie als Angestellte geputzt hat.«

»Wie viel hat sie dafür genommen?«, hakte Sandén unerbittlich nach.

»Siebzig Kronen die Stunde, wenn ich mich richtig erinnere. In einer Woche konnten ein paar Tausend zusammenkommen.«

»Schwarz!«, rief Sandén aus. »So viel verdient noch nicht einmal eine Krankenschwester.«

»Aber es reicht nicht für eine Wohnung in Norra Hammarbyhamnen«, bemerkte Christer Larsson.

Sjöberg und Sandén schauten einander an.

»Besitzen Sie eine Waffe?«, fragte Sjöberg.

»Nein«, antwortete Larsson schnell.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hier ein bisschen umschauen?«

»Das haben Sie doch schon«, antwortete Larsson, ballte die Hände und schlug die Knöchel gegeneinander.

»Wir würden gern noch ein bisschen genauer nachschauen«, antwortete Sjöberg mit seiner freundlichsten Stimme.

»Geht es hier um eine Hausdurchsuchung?«

»Nein, aber dazu könnte es kommen, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten«, drohte Sjöberg und hoffte, Christer Larsson damit so zu beeindrucken, dass er klein beigab.

»Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Larsson resigniert. »Ich bleibe hier sitzen.«

»Darf ich um den Kellerschlüssel bitten?«, fragte Sandén mit einem schiefen Lächeln und streckte die Hand aus.

Eine Dreiviertelstunde später verließen sie den seltsamen Mann, ohne etwas gefunden zu haben, was auch nur das geringste Licht auf den Fall werfen könnte. Immerhin hatte Sjöberg Larssons Fingerabdrücke in einem Kuvert in der Jackentasche stecken.

»Das war ja ein verdammt zwielichtiger Typ«, meinte Sandén, nachdem sie sich ins Auto gesetzt hatten.

»Tja, offensichtlich leidet er an Depressionen«, sagte Sjöberg skeptisch. »Das scheint doch zu stimmen, oder was glaubst du?«

Sandén drehte den Zündschlüssel und warf einen Blick über die Schulter, bevor er rückwärts aus der Parklücke manövrierte.

»Die Tränen sind ja nicht gerade in Strömen geflossen, als er erfahren hat, dass seine Frau und seine Kinder ermordet worden sind.«

»Eine Depression kann wohl auch zu einer Gefühlslähmung führen. Wenn er starke Gefühle für sie gehegt hätte, hätte er sie wohl kaum einfach so aus seinem Leben verschwinden lassen, oder?«, dachte Sjöberg laut.

Sandén schlug das Lenkrad um und fuhr langsam vorwärts auf die Straße.

»Vielleicht war ja genau das der Fall. Er hat sie stattdessen aus dem Weg geräumt. Auf die klassische Weise. Er hat uns doch angelogen. Warum hätte er das tun sollen, wenn er nicht irgendetwas vor uns verbergen wollte? Warum hast du ihn eigentlich nicht zur Rede gestellt deswegen?«

»Du meinst, dass er wusste, wo sie wohnten? Das war wohl nicht direkt eine Lüge«, antwortete Sjöberg. »Wir können es ja erstmal ein bisschen sacken lassen.«

»Er ist groß und stark und könnte die Tat ohne Weiteres begangen haben«, stellte Sandén fest. »Er brauchte nicht in die Wohnung einzubrechen, sondern wurde bestimmt ohne Probleme hereingelassen. Und er hatte ausreichend Zeit, um zu waschen. Im Badezimmer stand eine Waschmaschine, der Wäschekorb war so gut wie leer, und im Mülleimer lag auch nichts.«

Sjöberg warf einen Blick auf das DN-Hochhaus. In dieser kalten Märzdämmerung sah es grau und trostlos aus.

»Großer Gott, wie langsam dieser Mann gesprochen hat! Ich war kurz davor, mich in meine Einzelteile aufzulösen«, feixte Sandén und schüttelte den Kopf.

»Ja, das hab ich gemerkt«, brummte Sjöberg. »Zum Glück sind wir nicht beide so. Keine Medikamente im Badezimmerschrank?«

»Keine Medikamente im Badezimmerschrank«, bestätigte Sandén. »Er scheint tatsächlich ganz von Natur aus so zu sein.«

»Apropos Medikamente, wie geht es dir eigentlich?«

Sandén zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. Er wäre dem Thema am liebsten ausgewichen, das wusste auch Sjöberg, konnte darauf aber keine Rücksicht nehmen. Es war schließlich erst sechs Monate her, dass sein Kollege von einem Schlaganfall getroffen wurde und mitten in einer Befragung zusammengebrochen war. Der Rettungswagen war schnell vor Ort gewesen, sonst hätte es schlimm ausgehen können. Sandén war sofort in Behandlung gekommen, war ein paar Monate lang krankgeschrieben gewesen und hatte anschließend in Teilzeit gearbeitet. Die Beweglichkeit seiner linken Körperhälfte war beeinträchtigt, doch mit einer Zielstrebigkeit, die Sjöberg ihm niemals zugetraut hätte, hatte Sandén sich zurückgearbeitet. Er war, körperlich gesehen, fast vollständig wiederhergestellt. Allerdings musste er jetzt mit der ständigen Gefahr leben, dass ein neuer und schlimmerer Schlag ihn jederzeit treffen konnte. Aber etwas Gutes hatte es auch mit sich gebracht: Sandén hatte seine Essgewohnheiten geändert und mindestens zwanzig Kilo abgenommen.

»Gut«, antwortete er. »Alles im grünen Bereich. Ich nehme mein Warfarin, ansonsten ist alles wie immer. Keine Aufregung.«

»Irgendwelche Pläne, wieder Vollzeit zu arbeiten?«

»Ich arbeite doch sowieso schon jeden verdammten Tag«, antwortete Sandén mit einem schiefen Lächeln.

»Dann solltest du zusehen, dass du auch dafür bezahlt wirst.«

Es begann zu schneien. Große, schwere Schneeflocken fielen vom Himmel, aber bevor sie die Polizeiwache an der Östgötagatan erreicht hatten, war der Schneefall in Regen übergegangen. Catherine Larsson hätte dieses Wetter nicht gemocht, dachte Sjöberg.


*

Als Sjöberg in sein Büro in der Polizeiwache zurückkehrte, stand ein Karton auf seinem Schreibtisch. Bella Hansson hatte, wie erwartet, Wort gehalten und Catherine Larssons Leben in Worten und Bildern zu ihm hinübergeschickt, hübsch verpackt in einer Art Schuhkarton. Die kleine Plastiktüte, die er zuvor schon bekommen hatte, lag daneben. Er zog die Tür hinter sich zu und setzte sich.

Er fing mit den Fotos an und konnte bald feststellen, dass Catherine Larsson offensichtlich keine eigene Kamera besaß. Die Bilder, die vor ihm lagen, stammten entweder von philippinischen Verwandten oder von professionellen schwedischen Fotografen. Eine Weile studierte er eine Reihe von Porträtaufnahmen, die die Kinder in verschiedenem Alter zeigten und vermutlich im Kindergarten gemacht worden waren.

Mit einem Seufzer legte er sie zur Seite und nahm eine Fotografie in die Hand, die die ganze Familie zeigte, außerdem ein paar ebenfalls professionelle Hochzeitsaufnahmen. Eine Weile betrachtete er nachdenklich das verliebte Paar. Christer Larssons noch nicht ganz so ergrautes Haar war sorgfältig gekämmt, er sah sonnengebräunt aus und schaute mit einem unbestimmten Lächeln in die Kamera. Er trug einen dunklen Anzug mit einer roten Rose im Knopfloch. Catherine, in einem einfachen weißen Kleid, sah lächelnd im Halbprofil zu ihrem frisch angetrauten Ehemann auf. Er war mehr als einen Kopf größer als sie, und seine große rechte Hand umschloss ihre ganze bloße Schulter.

War er ein Mörder? Hier noch nicht, aber was war dann passiert, nachdem dieses Bild aufgenommen worden war? Menschen verändern sich, die Umstände ändern sich. Christer Larsson war wieder zu seinem alten Ich geworden, was auch immer das zu bedeuten hatte.

Und was war mit Sjöberg selbst in dieser Zeit passiert? Er hatte seine Zukunft und die seiner Familie aufs Spiel gesetzt. Er hatte die große Liebe seines Lebens, seine beste Freundin, seine Lebensgefährtin, seine geliebte Åsa, wegen einer unbekannten Frau aufs Spiel gesetzt. Einer Frau, die aus dem Nichts gekommen war, die ihm eigentlich gar nichts bedeuten konnte.

Margit Olofsson, die Frau in seinen Träumen, aber nie und nimmer seine Traumfrau. Er gestattete sich nur selten, diesen Gedanken zu Ende zu denken, aber jetzt war er da und er konnte ihn nicht bremsen. Was trieb er da eigentlich? Er bot seine gesamte Energie auf, um sich davon zu überzeugen, dass diese Geschichte ein Ende finden musste. Jetzt. Oder wenn sie sich das nächste Mal sahen. Margit und er trafen sich nicht oft, aber wenn er sich fix und fertig fühlte, suchte er Trost in ihren Armen. Warum, wusste er nicht. Åsa war ihm immer eine gute Trösterin gewesen, aber seit dieser Traum ihn heimzusuchen begonnen hatte, hatte er sich verändert. Er war zu einem anderen Menschen geworden. Ein ängstliches, verzweifeltes, verdammt treuloses kleines Arschloch war er geworden.

In seinem Traum stand er stets auf einem taunassen Rasen und starrte auf seine nackten Füße hinunter. Er wagte nicht, nach oben zu schauen. Obwohl er wusste, dass er es tun sollte. Sein Kopf fühlte sich so schwer an, dass er ihn kaum heben konnte. Er nahm all seinen Mut und all seine Kraft zusammen, um sein Gesicht nach oben zu wenden, und da sah er sie. Die schöne Frau mit dem leuchtend roten Haar, das ihren Kopf wie eine Sonne umstrahlte. Sie tanzte ein paar Schritte, und sie begegnete seinem Blick mit einem verwunderten Ausdruck. Er streckte ihr die Arme entgegen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel haltlos nach hinten. Die Frau war Margit; sie war zu Margit geworden, nachdem er ihr das erste Mal begegnet war, während der Fahndung nach einem Serienmörder vor gut einem Jahr. Sein Verstand sagte ihm unmissverständlich, dass er einen Schlussstrich ziehen musste, aber sie bedeutete ihm so ungeheuer viel. Sie weckte etwas in ihm, das er selbst nicht benennen konnte. Etwas Neues? Etwas Altes?

Mit einem Schaudern schüttelte er die unbehaglichen Gedanken von sich ab und blätterte weiter in den Fotografien. Er räusperte sich; räusperte das Gefühl der Scham angesichts seines Verhaltens fort. Das Räuspern machte ihn in gewisser Weise wieder zu einem erwachsenen Menschen, und er streckte seinen Rücken, als wollte er damit seine Souveränität noch bekräftigen.

Ein Streifen aus einem Fotoautomaten weckte seine Aufmerksamkeit. Es zeigte Catherine und eine andere asiatische Frau auf einer Reihe von vier Farbaufnahmen. Auf den ersten beiden Bildern sahen sie ganz allgemein gut gelaunt und fröhlich aus, auf dem dritten machten sie lustige Gesichter, und auf dem vierten saßen sie schon nicht mehr, sondern schienen mit den Armen in der Luft und Grimassen schneidend in der Kabine herumzutanzen. Das ist also Vida, dachte Conny Sjöberg. Wir müssen sie unbedingt finden.

Die übrigen Fotografien zeigten anscheinend Freunde und Verwandte aus Catherine Larssons Heimat. Sie selbst war auf den Aufnahmen nicht zu sehen, vermutlich hatte sie sie mit der Post bekommen, seit sie nach Schweden gezogen war. Von ihrem Leben mit Christer Larsson existierten keine Bilder. Die Briefe und Postkarten, die sie besaß, stammten alle von den Philippinen und waren in einer für ihn unbekannten Sprache verfasst. Er würde sie übersetzen lassen.

Sjöberg sah hastig den Inhalt des Schuhkartons durch und legte alles, was mit Catherine Larssons wirtschaftlicher Situation zusammenhing, auf einen besonderen Stapel: Quittungen, Rechnungen, Kontoauszüge und Steuerbescheide. Als er sich ihnen zu widmen begann, fehlte ihm immer noch ein Anhaltspunkt, in welche Richtung er weiterermitteln sollte.

Er musste sich die Beine vertreten, stand auf und ging in den Flur hinaus. Er warf einen Blick in Einar Erikssons Büro. Immer noch leer. Sjöberg fluchte bei dem Gedanken, dass er jetzt selbst die Art von Nachforschungen anstellen musste, die normalerweise Erikssons Job waren: Telefonanrufe bei Behörden, die Suche in Datenbanken und andere Dinge, in denen er keine Routine hatte.

Widerwillig machte er sich an die Arbeit und hatte nach ein paar Stunden immerhin eine gewisse Struktur in Catherine Larssons wirtschaftlichen Aktivitäten entdeckt: Die Wohnung war von ihr selbst bezahlt worden, am ersten Juni 2006, als eine Summe von 2 115 000 Kronen von ihrem Konto bei der SEB auf das des Verkäufers überwiesen worden war. Ein paar Wochen zuvor hatte eine Anzahlung von 235 000 Kronen auf die gleiche Weise den Besitzer gewechselt. Das Geld war in bar auf ihr Konto eingezahlt worden, und zwar in Posten von 20 000 Kronen über ein halbes Jahr verteilt, von ihr persönlich in verschiedenen Stockholmer Filialen der Bank. Seit sie in die Wohnung eingezogen war, wurden darüber hinaus jeden Monat 5000 Kronen auf ihr Konto eingezahlt. Während er mit den verschiedenen Bankfilialen telefonierte, konnte Sjöberg ein paar Personen ausfindig machen, die glaubten, sich an einige dieser Transaktionen erinnern zu können, und alle stimmten darin überein, dass tatsächlich sie selbst diese Einzahlungen vorgenommen hatte. Die Frage war nur, woher dieses Geld eigentlich gekommen war.

Auch in jeder anderen Hinsicht hatte sie sich selbst um ihre finanziellen Belange gekümmert. Über die 5000 Kronen hinaus wurde auch das Kindergeld jeden Monat auf ihr Konto überwiesen. Abgesehen davon hatte sie keine staatlichen Leistungen erhalten. Ihre Rechnungen wurden pünktlich bezahlt, einmal im Monat und von ihr selbst. Das Geld auf dem Konto deckte ziemlich genau die festen Ausgaben, die sie hatte. Die laufenden Ausgaben schien sie mit laufenden Einnahmen beglichen zu haben.

Mithilfe eines Kollegen von der Finanzpolizei konnte sich Sjöberg auch ein Bild von Christer Larssons wirtschaftlicher Situation machen, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Catherine Larssons Geld von ihm gekommen sein könnte. Auch er hatte ein Konto bei der SEB, sodass er, wenn er es wollte, Geld von seinem eigenen auf ihr Konto hätte bewegen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Was er aber offensichtlich nicht getan hatte, denn von irgendwelchen Unterhaltszahlungen gab es keine Spur.

Hatte es in Catherine Larssons Leben einen mysteriösen Wohltäter gegeben? Und wenn ja, wer hätte das sein können? Jemand, der sie liebte? Jemand, der sie auf irgendeine Art ausnutzte, aber trotzdem dafür bezahlte? Jemand, der ihr etwas schuldete? Oder war es tatsächlich ihr eigenes Geld – das zweifellos auf nicht ganz saubere Weise verdient worden, aber immerhin ihr eigenes war?

Sjöberg nahm das Telefon und rief absurderweise die Auskunft an, um sich mit der Telia verbinden zu lassen. Nach ein paar Versuchen landete er an der richtigen Stelle, und nach vielem Hin und Her gelang es ihm, eine Liste der ein- und ausgehenden Gespräche auf Catherine Larssons Anschluss für die vergangenen sechs Monate anzufordern. Er sollte sie innerhalb von zwanzig Minuten zugefaxt bekommen.

Dann schnitt er die oberste Aufnahme aus dem Fotoautomaten ab, klebte sie auf ein weißes Papier und malte mit dem Kugelschreiber einen Kreis um die fremde Frau. Sauber und gut leserlich schrieb er darunter: »Wer kennt diese Frau? Die Polizei in Hammarby muss im Rahmen einer Mordermittlung möglichst schnell Kontakt zu ihr finden. Rufen Sie uns bitte unter folgender Telefonnummer an ...« Schließlich zog er sich die Jacke über und lief mit dem flatternden Papier durch den Flur und die Treppen hinunter.

Eine Viertelstunde später befand er sich in der spanischsprachigen katholischen Gemeinde in der Skånegatan und pinnte seinen selbst gemachten Fahndungsaufruf an das Schwarze Brett. Ein klein gewachsener, südamerikanisch aussehender Mann mittleren Alters tauchte neben ihm auf.

»Hallo, ich heiße Conny Sjöberg und bin von der Hammarbypolizei«, sagte Sjöberg und streckte die Hand aus.

»Hallo. Joseph«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln.

Sjöberg fuhr sich mit der Hand durch das Haar, um eine regennasse Strähne wieder an ihrem gewohnten Ort zu platzieren.

»Wir ermitteln in einem Mordfall«, erklärte er. »Oder besser gesagt, wegen dreifachen Mordes. Diese Frau und ihre zwei Kinder sind heute Vormittag ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden.«

Er deutete auf Catherine Larssons fröhliches Gesicht und fuhr fort:

»Sie schien nicht viel Umgang gehabt zu haben, aber das hier könnte ihre beste Freundin gewesen sein. Beide stammen ursprünglich von den Philippinen. Haben Sie viele Besucher von dort?«

»Ja, natürlich«, antwortete Joseph mit deutlichem Akzent, während er Sjöbergs Aushang studierte. »Viele Filipinos kommen zu uns, obwohl die meisten von ihnen kein einziges Wort Spanisch verstehen. Die Philippinen sind ja eine alte spanische Kolonie.«

»Erkennen Sie eine der beiden Frauen wieder?«, versuchte Sjöberg sein Glück.

»Nein, nicht auf den ersten Blick. Eine ganze Familie ermordet? Was für eine schreckliche Geschichte. Wie alt waren die Kinder?«

»Zwei und vier Jahre.«

»Wer wird für die Beerdigung sorgen?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, antwortete Sjöberg. »Wir werden mit den Angehörigen der Frau darüber reden müssen.«

»Ja, wenn Sie unsere Dienste benötigen, sind Sie natürlich jederzeit willkommen. Ich werde mich umhören, ob einer unserer Besucher diese Frauen wiedererkennt.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Sjöberg. »Es ist äußerst wichtig, dass wir mit ihrer Freundin in Kontakt kommen.«

Er deutete auf das eingerahmte, lächelnde Gesicht auf der Fotografie.

»Sie heißt wahrscheinlich Vida«, fügte er hinzu.

»Vida«, sagte der kleine Mann geheimnisvoll. »Dann werden wir sie bestimmt finden.«

Eine Dreiviertelstunde nach dem Gespräch mit der Telia saß Sjöberg wieder an seinem Schreibtisch, und das Fax war immer noch nicht gekommen. Per Telefon arbeitete er sich erneut bis zu dem Mann vor, mit dem er zuvor schon gesprochen hatte, und zehn Minuten später hielt er die Liste in der Hand. Er fragte sich, wie lange es wohl gedauert hätte, wenn er nicht noch einmal angerufen und Druck gemacht hätte. So musste es Einar tagein, tagaus gehen, dachte er. Die Telia war schuld daran, dass er ständig so mies gelaunt war.

Er setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete die Liste mit den Telefongesprächen. Sie war nicht lang. Er versuchte sich vorzustellen, wie eine solche Liste bei der Familie Sjöberg aussehen würde; zwei Erwachsene und fünf Kinder, die ständig in dieses Gerät hineinquatschten. Na ja, die beiden dreijährigen Zwillinge Christoffer und Jonathan konnte man für vieles verantwortlich machen, aber wohl kaum für die hohen Telefonkosten.

Von dem Angestellten der Telia hatte er erfahren, dass Catherine Larsson keinen Handyvertrag bei seiner Firma hatte. In der Wohnung hatten sie kein Handy gefunden, aber Sjöberg machte sich eine Notiz, dass er sich auch bei den anderen Anbietern erkundigen müsste. Er brauchte eine Stunde, um eine Liste sämtlicher Teilnehmer zu erstellen, die Catherine Larsson angerufen hatten oder von ihr angerufen worden waren. Keiner von ihnen hieß Vida. Er druckte die Liste auf dem Laserdrucker aus, befestigte einen gelben Post-it-Zettel mit dem Text »In welcher Beziehung stehen diese Personen zu Catherine Larsson?« daran und legte ihn auf Einar Erikssons Schreibtisch.
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Es waren nur noch wenige Kinder da, als Sandén eintrat. Die Erzieherin, eine reizende Frau um die sechzig, sah aus, als würde sie an einen ganz anderen Arbeitsplatz gehören. Sie trug enge Jeans, eine gemusterte Bluse, die alles andere als billig aussah, und einen eleganten Schal. Sie war stark geschminkt und mit Klunkern behängt, mit Ringen, Halsketten, Armbändern und Ohrgehängen, aber ob diese echt waren oder nicht, konnte Sandén nicht beurteilen. Sie hatte eine fröhliche und warme Stimme, die Sandén bereits im Flur entgegenklang, und das Buch, aus dem sie vorlas, erkannte er wieder. Es war die Geschichte von dem kleinen Kaninchen Spotty. Er hatte sie selbst viele Male vorgelesen, als seine eigenen Kinder noch klein waren. Sie saß auf einem Berg aus weichen Kissen und hatte auf jedem Knie ein Kind sitzen. Ein drittes Kind lag mit dem Daumen im Mund direkt neben ihr. Als Sandén den Raum betrat, hielt sie inne und schaute mit einem erstaunten Lächeln zu ihm auf.

»Jens Sandén, Kriminalpolizei«, sagte er und wurde sich plötzlich bewusst, dass er mit seinen nassen Winterstiefeln direkt in die Kuschelecke der Kinder hineinmarschiert war. »Ich müsste mit Ihnen reden, aber lesen Sie die Geschichte ruhig zu Ende. Ich ziehe mir in der Zwischenzeit die Schuhe aus.«

Sie machte ein besorgtes Gesicht und folgte ihm mit den Blicken, als er den Raum verließ.

»Ich wische meine Spuren wieder weg!«, rief Sandén noch aus dem Flur zurück, bevor sie mit ihrer Geschichte fortfuhr.

Er stellte seine Schuhe an der Eingangstür ab, machte die Personaltoiletten ausfindig und riss einen meterlangen Streifen Toilettenpapier von der Rolle ab. Dann wischte er sorgfältig seine nassen Fußspuren auf, spülte das Papier in der Toilette hinunter und schlich auf Socken zu den Kindern und ihrer Erzieherin zurück.

»So, den Rest lesen wir morgen!«, sagte die Erzieherin und schlug das Buch mit einem Knall zu, um anzudeuten, dass die Fortsetzung der Geschichte geradezu unerträglich spannend werden würde. »Ich muss ein paar Worte mit dem netten Polizisten wechseln, der gerade zu Besuch gekommen ist. Helft mir bitte noch, die Stifte auf dem Tisch zusammenzuräumen, dann dürft ihr euch danach die letzte Banane teilen.«

Die Kinder taten bereitwillig, was sie ihnen aufgetragen hatte, was sie, so vermutete Sandén, nicht getan hätten, wenn ihre Eltern sie darum gebeten hätten.

Mit dem Anlass, den sein Besuch hatte, fühlte er sich nicht gerade wie ein besonders netter Polizist. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er nicht nur hier war, um Informationen zu sammeln, sondern dass sein Auftrag tatsächlich auch darin bestand, eine schreckliche Todesnachricht zu überbringen, und zwar einer Person, die den beiden Kindern nach der Mutter vielleicht am allernächsten stand.

»Margareta Norlander«, sagte sie und reichte ihm die eine Hand zum Gruß, während sie ihn mit der anderen Hand aus dem Raum winkte. »Wir gehen woandershin, damit wir uns ungestört unterhalten können. Worum geht es?«

Er folgte ihr durch den Flur in die Küche, ohne auf ihre Frage einzugehen.

»Setzen wir uns«, sagte Sandén und deutete auf ein paar Stühle, die um einen Tisch herumstanden.

Mit offensichtlicher Beunruhigung begegnete sie seinem Blick, setzte sich aber ihm gegenüber an den Tisch und legte die Hände vor dem Mund zusammen.

»Ich glaube nicht, dass ich das jetzt hören möchte«, sagte sie ängstlich.

»Nein, aber es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun«, versuchte Sandén sie zu beruhigen. »Es hat mit Ihrer Arbeit zu tun.«

Er hörte selbst, wie bürokratisch das klang, fuhr aber mit demselben Ernst fort:

»Tom und Linn – stimmt es, dass sie in diese Gruppe gehen?«

»Ja, aber sie sind diese Woche nicht da gewesen und wir haben nichts von ihnen gehört.«

Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen, bevor er fortfahren konnte.

»Kate passt doch immer so gut auf ...«

»Mit Kate meinen Sie Catherine?«

Sie antwortete mit einem Nicken.

»Alle drei wurden heute Vormittag tot aufgefunden«, sagte Sandén so neutral er konnte. »Sie lagen nebeneinander zu Hause in ihrem Bett. Sie sind zusammen gestorben, und die Kinder haben wahrscheinlich gar nicht gemerkt, was mit ihnen geschah.«

»Und was ist mit ihnen geschehen?«

Margareta Norlander konnte ihr Weinen nicht unterdrücken, die Tränen rannen in einem steten Strom ihre Wangen hinunter, und ihre Stimme versagte.

»Für mich ist es auch sehr schwer«, entschuldigte sich Sandén, der selbst Schwierigkeiten hatte, seine Tränen zurückzuhalten.

Er nahm ihre Hände und fuhr fort:

»Sie wurden ermordet. Jemand hat ihnen die Kehle durchgeschnitten.«

»Haben Sie sie gesehen?«, fragte sie schluchzend.

»Ja«, antwortete Sandén. »Aber ich kann Ihnen versprechen, dass die Kinder nichts gemerkt haben, und es hat friedlich ausgesehen, wie sie alle drei zusammen auf dem Bett lagen.«

»Und die arme Kate?«

»Die Untersuchung des Tatorts ist noch nicht abgeschlossen, aber das meiste deutet darauf hin, dass sie bei Bewusstsein war, als es passierte. Aber mit größter Wahrscheinlichkeit musste sie nicht mit ansehen, wie ihre Kinder starben.«

Sandén blieb eine Weile schweigend sitzen und ließ Margareta Norlander verarbeiten, was er ihr gerade erzählt hatte. Ihre Hände lösten sich aus seinen, und sie streckte einen Arm über den Tisch nach einer Rolle Küchenpapier aus. Er kam ihr zuvor und riss ein Stück Papier los, um es ihr zu reichen.

»Wie um alles in der Welt soll ich das den Kindern erklären?«, fragte sie sich, während sie sich die Wangen abtupfte.

Die Außentür wurde geöffnet, und sie unternahm einen halbherzigen Versuch, von ihrem Stuhl aufzustehen. Sandén hielt sie mit einer Geste zurück, stand auf und fragte:

»Sind das Eltern, die zum Abholen kommen?«

Sie nickte.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte er. »Bleiben Sie ruhig hier sitzen. Ich werde sie bitten, eine Weile auf die Kinder aufzupassen. Ich muss mich noch ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«

Er verließ die Küche und trat in den Flur, wo die drei übrigen Kinder bereits eine regennasse Mutter in Empfang genommen hatten. Er zog seinen Polizeiausweis aus der Jackentasche und zeigte ihn der Mutter, die ihr eigenes Kind in den Armen hielt.

»Tut mir leid, aber ich bin mit schlechten Nachrichten gekommen, darf ich Sie daher bitten, eine Weile hierzubleiben und auf die Kinder aufzupassen, die noch da sind? Margareta und ich sitzen in der Küche und reden miteinander, und es wäre schön, wenn wir dabei nicht gestört würden. Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße Anna«, antwortete sie mit ernster Miene. »Anna Åkesson. Ich bin die Mutter von Isa hier.«

»Gut, Anna«, sagte Sandén resolut und steckte den Ausweis in seine Tasche zurück. »Dann machen wir es so. Margareta wird sich dann bei Ihnen melden. Okay?«

»Okay«, antwortete sie verblüfft, stellte aber keine Fragen.

Sandén kehrte in die Küche zurück, wo Margareta Norlander immer noch genauso dasaß, wie er sie verlassen hatte. Sie weinte immer noch und starrte teilnahmslos an die Kühlschranktür. Er ließ sich wieder auf den Stuhl ihr gegenüber nieder.

»Und Erik?«, fragte sie leise.

»Erik?«, fragte Sandén zurück. »Wer ist Erik?«

»Er hat ihr manchmal beim Bringen und Holen geholfen.«

»Ich muss Sie bitten, mir alles über Erik zu erzählen, was Sie wissen«, sagte Sandén. »Kennen Sie seinen Nachnamen?«

»Nein, danach habe ich ihn tatsächlich nie gefragt. Er ist ungefähr in meinem Alter. Wir haben nie so richtig erfahren, in welchem Verhältnis er zu Kate stand. Sie können natürlich ein Paar gewesen sein, und das ist im Grunde ja auch das Wahrscheinlichste, aber es gab nie irgendeine körperliche Nähe zwischen den beiden, jedenfalls nicht, wenn wir dabei waren. Er muss ja mindestens zwanzig Jahre älter gewesen sein als sie ... Er hat sich fantastisch um die Kinder gekümmert, und sie waren ganz verrückt nach ihm. Aber er ist nicht ihr Vater, soviel weiß ich.«

»Sind Sie dem Vater jemals begegnet?«

»Nein, er ist nie hier gewesen. Kate hat gesagt, dass sie geschieden seien.«

»Sie lebten zumindest getrennt«, warf Sandén ein.

»Ja, schon möglich. Haben Sie ihm schon ...?«

»Ja, aber er hat ausgesagt, dass er Catherine und die Kinder schon lange nicht mehr gesehen habe. Von diesem Erik schien er nichts zu wissen. Wir sind sehr daran interessiert, in Kontakt mit ihm zu kommen.«

Erneut wurde die Außentür geöffnet, und kurz darauf waren mehrere Erwachsenenstimmen aus dem Flur zu hören.

»Vielleicht haben wir ja seine Telefonnummer im Büro«, sagte Margareta Norlander. »Die Eltern müssen eine Telefonnummer von jemandem hinterlassen, der zur Not an ihrer Stelle einspringen kann, wenn sie selbst nicht zu erreichen sind. Aber ich möchte nicht ...«

Sie deutete in Richtung der Stimmen, und Sandén beruhigte sie:

»Wir machen das später, wenn alle gegangen sind. Anna Åkesson kümmert sich da draußen so lange um alles. Sie müssen heute Abend vielleicht die Eltern und Ihre Kollegen anrufen ...«

»Ja, natürlich.«

Die Erzieherin brach erneut in Tränen aus.

»Wer kann denn so etwas Schreckliches getan haben ...?«

»Das wollte ich Sie fragen«, sagte Sandén. »Hier im Kindergarten kennen Sie die Familie vielleicht besser als alle anderen. Mit wem hatte Catherine Kontakt? Trafen die Kinder jemanden außerhalb des Kindergartens? Ich möchte alles wissen, was Sie mir über Catherine Larsson sagen können. Könnte sie Feinde gehabt haben?«

»Sie war die Freundlichkeit in Person. Immer positiv und gut gelaunt. Und Erik genauso. Er war nicht so oft hier. Ein, zwei Mal die Woche vielleicht.«

»Seit wann?«

»Ja, seit die Kinder hier angefangen haben. Das muss im August 2006 gewesen sein. Sie waren damals noch so klein; die kleine Linn hatte gerade erst Laufen gelernt. Ob Kate Umgang mit einigen der anderen Eltern hatte, kann ich nicht sagen. Und die Kinder in dieser Gruppe sind ja so klein, dass sie in der Regel nicht mit einem anderen Kind nach Hause gegangen sind, um zu spielen. Tom und Linn haben es jedenfalls nicht getan, soweit ich weiß. Es waren immer nur Kate oder Erik, die sie abgeholt haben.«

»Wie war Catherine als Person?«

Margareta Norlander überlegte eine Weile, bevor sie antwortete.

»Nett und freundlich, wie schon gesagt. Ein bisschen schüchtern, könnte man vielleicht sagen. Machte nicht viel Aufhebens um sich. Ihr Schwedisch war nicht besonders gut.«

»Was hat sie gearbeitet, wissen Sie etwas darüber?«

»Sie hat geputzt«, sagte sie. »Mehr weiß ich auch nicht.«

Sie riss ein weiteres Stück Küchenpapier von der Rolle und versuchte ohne größeren Erfolg, ein wenig verlaufenes Mascara abzuwischen.

»Wie ging es den Kindern?«, fragte Sandén.

»Sie waren sehr fröhlich und ausgeglichen, und man hatte nie Sorgen mit ihnen. Gesund und sauber. Kate hatte alles gut im Griff und legte Wert auf Pünktlichkeit und solche Dinge.«

»Haben die Kinder jemals von ihrem Vater gesprochen?«

»Ich habe ein paarmal gehört, wie Tom damit angegeben hat, wie stark sein Papa sei und so, aber das machen Kinder eben. Ich habe nie gehört, dass sie etwas über ihren Vater erzählt haben.«

»Und dieser Erik, wie sieht er aus, was arbeitet er?«

»Mittelgroß, aschblondes Haar, Brille. Sieht schwedisch aus, ein ganz normaler Typ in ganz normalen Kleidern. Lange Hose und Pulli.«

»Also kein Anzug und auch keine Arbeitskleidung«, ergänzte Sandén. »Ein Angestellter?«

»Ja, etwas in dieser Richtung. Ich weiß nicht, was er arbeitet.«

»Ein grüner Pulli?«, fiel Sandén plötzlich ein.

»Ja, jetzt, wo Sie es sagen ... Er trug ziemlich oft einen dunkelgrünen Pulli. Er war unheimlich kinderlieb«, fuhr sie fort. »Nicht nur Tom und Linn waren ganz verrückt nach ihm, er hatte auch immer ein Wort für die anderen Kinder übrig. Er spielte Ball mit ihnen, warf sie in die Luft, Sie wissen schon, was kleine Kinder eben so mögen.«

Die Stimmen aus dem Flur wurden lauter, bevor sie ganz verschwanden. Die Außentür fiel mit einem Knall ins Schloss. Margareta Norlander warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach fünf.

»Da sind wohl die Letzten gegangen«, konstatierte sie mit einem Seufzen.

»Können Sie mir helfen und nach diesen Telefonnummern schauen?«, bat Sandén.

»Natürlich«, antwortete sie müde.

Mühsam erhob sie sich von ihrem Stuhl und sah plötzlich wesentlich älter aus. Die Erschöpfung, die aus ihren Schritten sprach, als sie vor ihm herging, hatte er vorher nicht bemerkt. Von einer Kindergartenerzieherin war sie in eine Frau verwandelt worden, die zwei Kinder verloren hatte.

Ein junger Mann in ausgewaschenen Jeans und einem verfärbten Hemd, das seine beeindruckenden Oberarme betonte, stützte sich hinter der Glastür zur Nachbargruppe auf den Stiel seines Schrubbers. Sandén grüßte ihn mit einem Nicken, aber Margareta Norlander nahm keine Notiz von der lustlosen Reinigungskraft, sondern zog einen Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche, suchte den passenden Schlüssel heraus und öffnete die Tür zum Büro. Aus einer Reihe von Ordnern, die auf dem Schreibtisch standen, zog sie einen mit grauem Rücken heraus und blätterte sich zu den Papieren der Larsson-Kinder durch. Dort waren zwei Telefonnummern angegeben, davon eine Handynummer. Die eine gehörte zu Catherine Larssons Festnetzanschluss, aber zu wem gehörte die Handynummer? Erik?


Dienstagabend

»Aber du konntest diesen verd ... Du hast es doch in der letzten Woche auch gekonnt und letztes Jahr und ... Du kannst doch nicht alles vergessen haben, was du über Subtraktion wusstest?«

»Du wolltest fluchen.«

»Nein, das wollte ich ... Doch, das wollte ich. Aber ich habe es nicht getan.

»Du wolltest lügen.«

»Man darf denken, was man will. Dies ist ein freies Land, Simon. Stell dich jetzt nicht so an, wir versuchen es gleich noch einmal.«

»Meinungsfreiheit heißt auch, dass man sagen darf, was man will.«

»Wollen wir die Juristerei nicht mal weglassen und uns stattdessen der Mathematik widmen? Wenn ich das hier auf eine Achse zeichne ... Äh, verd ... Åsa!«

»Du wolltest fluchen.«

Conny Sjöberg warf einen frustrierten Blick auf seinen zehnjährigen Sohn und schoss mit einer solchen Geschwindigkeit aus seinem Stuhl hoch, dass dieser beinahe hintenüberfiel.

»Åsa!«, schrie er noch einmal.

Er hörte, wie am anderen Ende der Wohnung vorsichtig eine Tür geschlossen wurde, und anschließend Åsas erst leise schleichenden, dann ärgerlich klappernden Schritte, als sie sich der Küche näherte.

»Ich habe gerade die Jungen ins Bett gebracht!«, fauchte sie. »Sie sind gerade erst eingeschlafen!«

»Sind sie jetzt wieder wach?«

»Nein, aber sie hätten wach werden können.«

»Was soll dann diese Pseudodiskussion?«

Simon begann zu kichern, Åsa ließ sich davon anstecken, und am Ende lachten sie alle drei.

»Geht es um Mathe?«, fragte Åsa.

Simon betrachtete seine Mutter mit gespielter Verlegenheit.

»Ja, mit der Juristerei, die ja mein Gebiet ist, scheint er keine Schwierigkeiten zu haben«, sagte Sjöberg. »Aber die Mathematik ... Und wenn wir schon einmal eine studierte Mathelehrerin in der Familie haben, kann ich wirklich nicht verstehen, warum gerade ich hier sitzen muss ...«

»Weil ihr euch auf demselben Niveau befindet, Schatz. Für dich ist es leichter nachzuvollziehen, was daran so schwierig ist.«

Åsa zwinkerte ihm zu und machte eine Handbewegung, als wollte sie ihn von dem Tisch vertreiben. Sjöberg wurde durch das Klingeln seines Handys gerettet, das von einem unbestimmten Ort irgendwo in der Wohnung herüberklang. Er stürzte aus der Küche und fand es schließlich in der Innentasche seiner Jacke, die im Flur hing.

»Hier ist Vida«, sagte die Frau am anderen Ende mit deutlichem Akzent. »Sie wollten mit mir sprechen.«

Sjöberg brauchte ein paar Sekunden, um in die Rolle des Kriminalkommissars zurückzufinden, aber dann sagte er mit fester und entschlossener Stimme:

»Ja, gut, dass Sie anrufen. Wir möchten uns sehr gerne mit Ihnen unterhalten.«

»Ich habe gearbeitet, und der Akku war leer. Eine Bekannte hat in der Kirche gesehen, dass ich diese Nummer anrufen soll. Die Polizei hat auch eine Nachricht aufgesprochen.«

Die Polizei? Mist. Die Handynummer, die Sandén im Kindergarten bekommen hatte, gehörte also nicht zu diesem Erik.

»Worum geht es denn?«, wollte Vida wissen.

»Wissen Sie, was passiert ist?«

»Passiert? Nein, keine Ahnung.«

»Dann ist es am besten, wenn wir uns treffen.«

»Kann es bis morgen warten? Ich bin müde.«

»Nein«, sagte Sjöberg, »es kann leider nicht warten. Sind Sie zu Hause?«

»Ja ...«, antwortete die Frau zögerlich.

»Ich nehme einen Kollegen mit und komme in ungefähr einer halben Stunde zu Ihnen. Geht das? Es ist sehr wichtig.«

»Okay. Ich wohne im Rusthållarvägen 31 in Bagarmossen. Der Türcode ist 5110.«

Nach kurzem Zögern rief er Sandén an, der sich direkt ins Auto setzte und von Bromma in Richtung Skånegatan fuhr, wo er ihn einsammeln wollte. Sjöberg ging in das Zimmer, das sich die beiden Töchter Sara und Maja teilten, um ihnen gute Nacht zu sagen. Sie saßen auf dem Boden und überlegten sich eifrig Fragen zu einem Naturlehrpfad, den sie für ihre Mutter und ihren großen Bruder vorbereiteten. In der Küche spuckte Simon zum großen Entzücken seiner Mutter in rasendem Tempo Antworten zu einer Subtraktionsaufgabe nach der anderen aus. Sjöberg küsste seinen Sohn auf das Haar und gab ihm einen anerkennenden Klaps auf die Schulter.

»Gut, Simon«, sagte er. »Ich habe dir doch gesagt, dass du es kannst.«

»Mama erklärt es viel besser als du«, sagte Simon.

»Ich weiß«, sagte Sjöberg. »Das ist ja gewissermaßen auch ihre Arbeit.«

Åsa bekam einen Kuss auf den Mund.

»Musst du los?«, fragte sie.

»Die Freundin hat sich gemeldet. Sie weiß nicht, was passiert ist, deshalb müssen wir jetzt zu ihr. Jens ist auf dem Weg hierher.«

»Aha, Jens. Der Teilzeit arbeitet und Stress vermeiden sollte«, sagte Åsa ironisch.

»Hm.«

»Was für ein hartes Schicksal«, sagte Åsa und legte den Kopf schief.

»Für Jens oder für mich?«

»Für die Filipina. Wird es spät werden?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Sjöberg und verließ sie mit der Andeutung eines Winkens.


*

Vida Johansson war eine ausgesprochen schöne Frau von dreißig Jahren, die gemeinsam mit ihrem Mann eine Zweizimmerwohnung bewohnte. Er schaute gerade Fernsehen, als die beiden Polizisten auftauchten, schien frisch geduscht und roch nach parfümierter Seife, als er aufstand und sie begrüßte. Er war im selben Alter wie seine Frau und trug Jeans und ein kariertes Hemd, das bis zum Nabel hinunter aufgeknöpft war und einen wohltrainierten Brustkorb freigab. Vida hatte langes, glänzend schwarzes Haar, das sie zu einem dicken Zopf gebunden hatte. Auch sie trug Jeans und dazu einen dicken Strickpulli. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie abwartend.

»Können wir uns vielleicht irgendwo setzen?«, fragte Sjöberg.

Vida nickte und schaute sich etwas verwirrt um.

»Soll Göran dabei sein, oder möchten Sie nur mit mir reden?«, fragte sie.

»Es wäre wohl besser, wenn Ihr Mann dabei ist«, antwortete Sjöberg. »Vielleicht können wir uns gleich hier hinsetzen?«, schlug er vor und setzte sich in das beige Ledersofa, ohne auf eine Antwort zu warten.

Göran griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher ab, worauf er sich wieder in den Sessel zurücksinken ließ. Sandén nahm neben Sjöberg auf dem Sofa Platz, und Vida setzte sich auf den Fußschemel ihres Mannes. Sie schien sich in dieser Situation nicht wohlzufühlen.

»Es ist etwas sehr Trauriges passiert«, begann Sjöberg.

Vida schlug die Hände vor den Mund, und ihre Augen wanderten erschrocken von einem Polizisten zum anderen. Göran zog neugierig die Augenbrauen hoch.

»Wie wir erfahren haben, sind Sie eng mit Catherine Larsson befreundet«, sagte Sjöberg, und Vida nickte zustimmend. »Kennen Sie sie auch?«, fragte er den Mann.

»Natürlich, sehr gut sogar«, antwortete Göran Johansson.

»Sie ist heute Vormittag tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden«, sagte Sjöberg.

»Tot? Nein!«, rief Vida. »Sie ist meine beste Freundin!«

Göran sah bestürzt auf und zog seine Frau an sich. Sjöberg räusperte sich, als wollte er erst Anlauf nehmen, und eröffnete ihnen die näheren Umstände, so schonend er es vermochte. Göran Johansson schaute auf seine Frau, die laut weinte und immer noch die Hände vor den Mund hielt. Er streichelte ihr über das Haar und nahm sie fest in den Arm, damit sie nicht mehr zitterte. Als Sjöberg fertig war, hatte Vida das Gesicht an die Brust ihres Mannes gedrückt und rührte sich nicht mehr. Auch Göran Johansson fand keine Worte, sondern schaute die beiden Polizisten nur flehentlich an. Sjöberg schwieg eine Weile. Er warf einen resignierten Blick zu Sandén hinüber, bevor er erneut Luft holte.

»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte er.

»Aber wir wissen doch nichts darüber«, sagte Göran Johansson.

»Und wir wissen nichts über Catherine«, entgegnete Sjöberg. »Sie müssen uns dabei helfen, uns ein Bild vom Leben der Familie zu machen. Wie lange haben Sie einander gekannt, Vida?«

Vida befreite sich aus der Umarmung ihres Mannes und betrachtete Sjöberg mit einem trüben Blick.

»Seit 2002. Wir haben in derselben Reinigungsfirma gearbeitet. Wir waren beide ziemlich neu in diesem Land, aber sie war schon ein paar Monate länger da als ich, sodass sie sich ein bisschen um mich kümmerte.«

»Arbeiten Sie immer noch bei dieser Firma?«

»Nein, jetzt arbeite ich im Büro von Görans Firma.«

Sjöberg warf einen fragenden Blick auf Göran Johansson.

»Ich habe zusammen mit ein paar anderen einen Malerbetrieb«, erklärte er.

»Sie putzen also nicht mehr schwarz, Vida?«, wollte Sjöberg wissen.

Sie starrte ihn entsetzt an, ohne zu antworten.

»Wir nehmen das heute mal nicht so genau, aber wir müssen die Wahrheit erfahren, das verstehen Sie doch.«

»Ich habe aufgehört zu putzen«, sagte sie leise. »Aber Kate putzt noch. Hat geputzt. Schwarz.«

»Kate – ist das Catherine?«

Vida nickte und wischte sich mit der Rückseite der Hand die Nase ab.

»Wissen Sie, wer ihre Kunden waren?«

»Ein paar von ihnen kenne ich. Wir haben einander manchmal geholfen, wenn es viel zu tun gab, Fensterputzen, Endreinigung und solche Sachen.«

»Sie müssen uns dabei helfen, eine Liste der Kunden zu erstellen, von denen Sie wissen.«

»Jetzt?«

»Jetzt wäre gut.«

Sjöberg glaubte, dass es ihr helfen könnte, für eine Zeit die schweren Gedanken zu vertreiben. Er schlug die erste Seite in seinem Notizblock um und reichte ihn ihr zusammen mit einem Stift. Sie begann zu schreiben.

»Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte? Jemand, dem Catherine ein Dorn im Auge war?«

»Ein Dorn im Auge?«

»Jemand, der sie nicht mochte.«

»Alle mochten Kate«, sagte Vida.

Ihr Mann nickte zustimmend.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Christer Larsson«, bat Sandén.

Vida Johansson und ihr Mann sahen sich an.

»Er war ein richtiger Idiot«, sagte Göran endlich.

»Das hat Catherine vielleicht anders gesehen, schließlich hat sie ihn geheiratet.«

»Na ja, so muss das ja nicht unbedingt in jedem Fall laufen.«

»Kate hat ihn gemocht, das auf jeden Fall«, warf Vida ein.

»Was meinen Sie damit, dass es nicht in jedem Fall so laufen muss?«, wollte Sandén wissen.

»Die Philippinen sind ein armes Land, und viele würden alles tun, um von dort wegzukommen«, erklärte Göran. »Zum Beispiel, jemanden aus dem Westen heiraten.«

Beide Polizisten warfen reflexartig einen Blick auf Vida, sahen aber davon ab, Spekulationen hinsichtlich der Motivationen für das Eheversprechen des Paares Johansson anzustellen.

»Aber Catherine und Christer Larsson mochten einander?«, fragte Sandén nun an Vida gewandt.

»Zu Anfang. Kate hat ihn nie geliebt, glaube ich, aber am Anfang haben sie einander gemocht. Sie hat es wirklich versucht. Aber nach einer Weile wurde er merkwürdig.«

»Was heißt merkwürdig?«, fragte Sjöberg.

»Zu Anfang haben wir uns manchmal alle vier getroffen«, sagte Göran Johansson. »Christer hat damals zwar auch nicht viel erzählt, aber er war immerhin dabei und hat gelacht, wenn man einen Scherz gemacht hat. Aber von Mal zu Mal ist er wortkarger geworden, und bei den letzten Begegnungen saß er einfach nur stumm da und hat aus dem Fenster gestarrt.«

»Nach unseren Informationen leidet er an Depressionen«, stellte Sjöberg klar.

»Ja«, sagte Göran Johansson, »Kate hat es erzählt. Wir versuchten, ihn in das Gespräch mit einzubeziehen, aber wissen Sie, am Ende gibt man einfach auf.«

Vida nickte zustimmend.

»Danach hat er alleine zu Hause gesessen, wollte uns nicht mehr treffen«, fuhr sie fort. »Am Ende sind Kate und die Kinder ausgezogen.«

»Ich glaube nicht, dass wir Christer seit der Geburt von Linn noch einmal gesehen haben«, sagte Göran.

»Eine Ehe ist wohl nicht das Richtige für ihn«, sagte Vida. »Er möchte allein sein. Er war vorher schon mal verheiratet, aber auch damals hat er sich scheiden lassen. Kate hat erzählt, dass sie die erste Frau war, mit der er seit zwanzig Jahren zusammen war.«

Sjöberg zog eine Augenbraue hoch.

»Ist er jemals bedrohlich aufgetreten oder aggressiv geworden?«, fragte er.

»Davon haben wir nichts bemerkt«, antwortete Vida. »Und Kate hat nie so etwas erzählt.«

»Auch nicht gegenüber den Kindern?«

»Er hat sich nicht besonders viel aus ihnen gemacht. Kate hat sich allein um sie gekümmert.«

»Schien sie unglücklich zu sein?«

»Ich glaube, sie hat sich sehr nach Hause zurückgesehnt. Aber sie war sich bestimmt bewusst, dass sie Schweden nicht verlassen konnte – wegen der Kinder.«

»Ist sie jemals zurück auf die Philippinen gereist, um ihre Familie zu besuchen?«, wollte Sandén wissen.

»Nein, das hätte zu viel gekostet. Alleine mit zwei Kindern«, bemerkte Vida.

»Sie hatte also nicht viel Geld?«

»Nein, aber sie hat fast alles gespart, was sie verdient hat. Sie hat nur gekauft, was absolut notwendig war.«

»Woher hat sie dann das Geld für die Wohnung am Hammarbyhamnen bekommen?«, hakte Sjöberg erwartungsvoll nach.

»Das haben wir uns auch gefragt«, sage Göran Johansson und kratzte sich mit dem Zeigefinger am Kopf. »Wir haben es nicht so richtig zusammenbekommen. Die Wohnungen dort sind doch schweineteuer.«

Vida schien ein weiterer Kunde einzufallen, und sie schrieb mit schnellen Bewegungen in den Block, der vor ihr lag.

»Hat sie sich prostituiert?«, fragte Sandén ohne Umschweife.

»Nein, das hat sie nicht getan«, sagte Vida mit Nachdruck und schaute Sandén direkt in die Augen.

»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

»Absolut sicher.«

Sie schaute wieder auf den Block und kritzelte eine weitere Angabe hinein.

»Hat Kate einen Mann kennengelernt, der finanziell für sie und die Kinder gesorgt hat?«, fragte Sjöberg aus einer plötzlichen Eingebung heraus und wandte sich an Vida.

»Nein, sie ...«, hob Göran an, aber Sjöberg brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und wiederholte mit strenger Stimme:

»Vida?«

Eine Träne tropfte von ihrer Wange auf Sjöbergs Block, und sie wischte sie schnell mit der Spitze des Mittelfingers wieder fort. Göran Johansson warf einen fragenden Blick auf seine Frau.

»Ich habe Kate versprochen ...«, begann sie und schaute ihren Mann traurig an. »Ich habe versprochen, es niemals jemandem zu erzählen.«

»Kate ist tot«, mahnte sie Sjöberg. »Wir müssen die Wahrheit erfahren.«

Vida holte tief Luft, bevor sie mit der Geschichte begann.

»Es gab einen Mann. Einen Mann, den sie zufällig irgendwo kennengelernt hatte. Er hatte ihr einmal geholfen, als sie von Skinheads angegriffen worden war. Das habe ich alles erst viel später erfahren«, erläuterte Vida. »Sie begannen sich zu treffen. Kate sagte, dass sie keinen Sex hätten, aber ich weiß nicht ... Worum hätte es sonst gehen sollen? Sie trafen sich in der Stadt, niemals bei ihm zu Hause. Er war bestimmt verheiratet, auch wenn sie nie etwas darüber erzählt hat. Bei ihr zu Hause haben sie sich auch nie getroffen – damals wohnte sie ja noch bei Christer. Kate fand, dass man mit diesem Mann gut reden konnte; sie hätten über alles geredet, sagte sie. Er hat sie getröstet, wenn sie Probleme mit Christer hatte, und er wollte ihr helfen, als sie sich endlich entschloss, Christer zu verlassen. Zuerst wollte sie das viele Geld gar nicht annehmen – es waren mehr als zwei Millionen Kronen –, aber er konnte sie überreden. Die Kinder würden es dort gut haben. Ein Spielplatz auf dem Hof und viele Spielkameraden. Sie hatte sich zuerst Sorgen gemacht, dass sie dafür Dinge machen sollte, die sie nicht wollte, aber so war es nicht. Er schien ein fantastischer Mensch zu sein. Und die Kinder liebten ihn, sagte Kate. Und er hat sie geliebt. Er passte manchmal auf sie auf, wenn Kate länger arbeiten musste.«

»Sie sind ihm niemals begegnet?«, wunderte sich Sjöberg.

»Nein, ich wollte es, aber er tat ein bisschen geheimnisvoll. Sie hatte das Gefühl, ihn zu verraten, als sie mir von ihm erzählte. Und ich habe dasselbe Gefühl, wenn ich Ihnen jetzt davon erzähle.«

Vida begann erneut zu weinen, und ihr Mann streichelte ihr das Haar.

»Hieß dieser Mann möglicherweise Erik?«, fragte Sandén.

»Ja, er hieß Erik. Glauben Sie, dass er derjenige war, der ...?«

»Bislang glauben wir gar nichts, aber es wäre natürlich sehr wichtig für uns, mit ihm in Kontakt zu kommen«, antwortete Sjöberg.

Er griff nach dem Block und dem Stift und stellte fest, dass Vida Johansson sechs weitere Anhaltspunkte geliefert hatte. Nachdem sie dem Ehepaar Johansson routinemäßig die Fingerabdrücke abgenommen hatten, stand Sjöberg auf, und Sandén tat es ihm nach. Sjöberg zog seine Börse aus der Gesäßtasche, suchte eine Visitenkarte heraus und legte sie auf den Couchtisch.

»Es tut uns wirklich leid«, sagte Sjöberg abschließend. »Sie waren uns eine große Hilfe. Melden Sie sich bitte, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe und Tausende konturloser Lichtquellen huschten draußen in der Dunkelheit vorbei. Sandéns beherrschte Fahrweise machte das Auto zu einem sicheren Ort an diesem späten Winterabend.

»Was ist denn vorhin passiert?«, fragte Sjöberg. »In der Besprechung?«

Sandén antwortete zunächst nicht, was Sjöberg darin bestärkte, dass seine Frage wichtig war.

»Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen möchte.«

»Kein Problem. Wir vergessen es einfach.«

Sie schwiegen eine Weile, und Sjöberg redete sich ein, dass es tatsächlich keinen Grund zur Sorge gab. Sandén passte auf sich auf. Er aß gesünder, trank weniger und hielt sich einigermaßen fit. Sich unnötig aufzuregen war der schnellste Weg ins Grab. Sandén war nicht der Typ dafür, und auch Sjöberg tat sein Bestes, sich vernünftig zu verhalten.

»Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

Ganz unerwartet hatte Sandén den Faden wieder aufgenommen.

»Ich habe, wie immer, versucht, lustige Sprüche zu klopfen, ohne vorher darüber nachzudenken. Es sind doch nur Wörter. Prostitution. Aber plötzlich sah ich dieses Bild vor mir. Und ich mochte es nicht.«

»Catherine Larsson?«

»Nein.«

Sandén seufzte.

»Jenny.«

Sjöberg verstand nicht, wusste nicht, was er glauben sollte. Sandén fuhr auf den Nynäsvägen hinaus. Trotz des Wetters und der späten Stunde herrschte dichter Verkehr, aber das Tempo war gemächlich. Er hielt sich auf dem ganzen Weg in die Stadt auf der rechten Spur, ließ sich von Autofahrern überholen und nassspritzen, die es eiliger hatten als er. Dabei erzählte er Sjöberg, was in jenen Tagen im September geschehen war, als sein Leben in die Brüche ging. Wie seine über alles geliebte, geistig leicht behinderte Tochter in eine Form der Prostitution hineingelockt worden war. Wie der Vollidiot Pontus, ihr damaliger Partner und sogenannter Freund, sie für Geld verkauft hatte, von dem sie selbst nie etwas gesehen hatte. Und wie diese furchtbare Entdeckung für ihn selbst fast den Tod bedeutet hätte, während Pontus ganz unbeschwert das Leben mit Jenny hinter sich gelassen hatte, mit der einzigen Folge, dass seine Brieftasche noch dicker war als zuvor. Sandén war es gelungen, ihn aus seinem – und natürlich Jennys – Leben hinauszukaufen, für die haarsträubende Summe von fünfzigtausend Kronen. Seitdem war er zum Glück nicht mehr aufgetaucht. Für ein juristisches Nachspiel hatte Sandén keine Kraft mehr gehabt, vor allem aber wollte er auch seine Tochter schonen.

Sjöberg musste ihm darin recht geben. Und er drückte die Daumen, dass damit wirklich alles überstanden war. Immerhin hatte er Jenny einen Job bei Lotten an der Rezeption besorgen können, sodass ihr Leben hoffentlich eine Wendung zum Besseren genommen hatte.

»Und du? Geht es euch gut, Åsa und dir?«

Sandén hatte genug von seinen eigenen Problemen geredet und gab den Ball an Sjöberg weiter. Näher würde er einer direkten Einladung zur Vertraulichkeit nicht kommen. Zu neugierigen Fragen oder Anspielungen ließ sich Sandén nicht herab. Direkt zur Sache oder vollständige Diskretion, danach lebte er. Sjöberg hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass seine Geschichte mit Margit Olofsson nicht so unbemerkt an dem Kollegen vorbeigegangen war, wie er gehofft hatte. Sandén war dabei gewesen, als ihr Verhältnis begonnen hatte; wenn er auch nur das geringste Fingerspitzengefühl besaß, musste er gespürt haben, wie es zwischen ihnen in der Pianobar geknistert hatte.

Und er hatte es gespürt. Sandén war trotz seiner Ungeschliffenheit ein Mensch mit großer Wärme und einem ausgeprägten Sinn für Nuancen. Er musste bemerkt haben, was sich an diesem unglückseligen Abend angebahnt hatte, als Åsa und die Kinder bei den Schwiegereltern in Linköping waren. Er hatte nie etwas gesagt, nicht mit einem einzigen Wort angedeutet, dass er etwas wusste, aber war er nicht ungewöhnlich aufmerksam gewesen, ungewöhnlich ... rücksichtsvoll, in den Monaten nach diesem ersten Fehltritt? Doch, so war es wohl gewesen, dachte Sjöberg. Jens Sandén war seit einer halben Ewigkeit sein bester Freund – seit sie gemeinsam die Polizeischule besucht hatten –, und er spürte eine Wärme in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, dass Sandén vermutlich verstand, was seine verlorene Seele umtrieb. Obwohl er die ganze Zeit feinfühlig genug gewesen war, das Thema nicht zur Sprache zu bringen.

Vielleicht waren es der Regen, die Kälte und die schimmernden Lichter dort draußen, im Kontrast zu der Dunkelheit und der Wärme im Auto, die den Ausschlag gaben. Vielleicht war es die emotionsgeladene Atmosphäre oder einfach nur die selbstverständliche Sicherheit, die eine feste und langjährige Freundschaft bot. Jedenfalls überkam ihn ein übermächtiger Drang, alles zu beichten, und Sjöberg erzählte.

Als der Wagen in die Skånegatan abbog, den Nytorget passierte und schließlich hielt, war noch nicht alles ausgesprochen. Lange blieben sie im Wagen vor Sjöbergs Haustür sitzen. Es war der Abend der schmerzlichen Bekenntnisse, und vielleicht würden sie nie wieder darauf zurückkommen. Jetzt aber war es wichtig, und sie konnten beide weitergehen, ein bisschen stärker, ein bisschen reicher. Ein bisschen weniger einsam.

»Nein«, beendete Sandén das Gespräch. »Was würde es nützen, Åsa davon zu erzählen? Es würde ihre Gefühle nur unnötig aufrühren. Und sie zerstören.«


*

Nachts war es kalt, richtig kalt im Schuppen. In dem Raum befand sich ein kleiner Heizkörper, er war an der inneren Wand platziert, in der es keine Fenster gab. Die Winterkälte strömte durch den Spalt unter der Tür und von der kleinen Fensterluke daneben herein. Der Raum war stockdunkel und um ihn herum war es vollkommen still, nur aus der Ferne klang das Brausen der Stadt herüber.

Er spannte alle Muskeln in Händen und Armen an und versuchte, das Seil um seine Handgelenke auseinanderzudrücken. Er wiederholte die Übung zehn Mal, aber es machte nicht den geringsten Unterschied. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als immer weiter zu drücken, bis er draußen war. Das war seine einzige Chance, und sie war so gut wie nicht vorhanden, so viel war ihm klar.

Danach legte er sich erschöpft auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Der Hinterkopf und der Rücken taten ihm weh, aber da konnte man nichts machen. Irgendwo musste es wehtun. Irgendwo tat es immer weh. Da klingelte es an der Tür. Bei dem neuen, modernen Dingdong-Geräusch, mit dem sie der Hausbesitzer verwöhnt hatte, nachdem die alte Klingel kaputtgegangen war, zuckte er zusammen. Ein angenehmes, einladendes Geräusch für den Läutenden, ganz anders als das wütende alte Summen. Sie rollte mit den Augen und schaute ihn mit einer Miene an, die resigniert wirken sollte, aber er sah nur die funkelnden blauen Augen unter dem blonden Pony. Er sah nicht, was sie damit ausdrücken wollte, er sah nur ihre Schönheit.

»Ich gehe schon«, sagte er mit einem Lächeln und ging die wenigen Schritte vom Balkon hinüber in den Flur.

Mit den Händen immer noch in den Gartenhandschuhen öffnete er die Tür.

»Hallo! Du, ich hab da grad ein kleines Problem ...«

Es war der Nachbar. Hinter ihm im Treppenhaus stand seine Tür sperrangelweit offen, und man konnte die lebhaften Stimmen der Jungen aus der Wohnung hören. Er hielt inne, als sein Blick auf die Gartenhandschuhe fiel.

»Stör ich dich bei der Arbeit?«, fragte er scherzhaft.

»Ja, wir machen den Balkon gerade schön, pflanzen ein paar Blumen. Wie kann ich dir helfen?«

»Wie schön, wie schön. Tja, meine Frau ist zur Arbeit und ein Kumpel hat gefragt, ob ich ihm nicht helfen könnte, sein Boot ins Wasser zu lassen. Wenn wir heute noch fertig werden wollen, dann wäre es am besten, wenn wir jetzt gleich loslegen könnten. Könntet ihr vielleicht eine Weile auf die Jungs aufpassen?«

»Klar, kein Problem.«

Es war nicht das erste Mal, dass sie auf die Nachbarsjungen aufpassten, sie taten es gern, wenn es nötig war. Die Jungen waren zwei Wirbelwinde von drei und fünf Jahren, aber sie waren zwei lustige kleine Kerlchen, charmant und anhänglich.

»In anderthalb Stunden ist sie im Salon fertig, also könnt ihr sie dann gerne dort abgeben, wenn es euch passt. Sie wollte danach noch mit ihnen Schuhe kaufen gehen.«

»Kein Problem. Sollen wir hier oder bei euch auf sie aufpassen?«

»Wie es euch am besten passt. Ich lasse die Tür offen, dann könnt ihr es es halten, wie ihr wollt. Warte mal kurz!«

Er eilte noch einmal in seine Wohnung zurück und kehrte mit einer Flasche Rioja in der Hand zurück. Als er sie überreichte, verbeugte er sich feierlich.

»Um den Samstagabend mit der schönen Angetrauten zu vergolden!«

Sie tauchte im Hintergrund auf und winkte fröhlich.

»Vielen Dank schon mal für eure Hilfe!«, sagte der Nachbar und war schon auf dem Weg.

»Keine Ursache, es ist uns ein Vergnügen!«, rief sie ihm nach, während er im Treppenhaus verschwand. »Geh du schon mal rüber zu den Jungen und guck nach, was sie so machen, dann kümmere ich mich weiter um die Pflanzen«, fuhr sie an ihren Mann gewandt fort.

Er reichte ihr die Handschuhe und trat durch die offene Tür der Nachbarsfamilie.

Die Jungen saßen im Kinderzimmer auf dem Fußboden und bauten eine Brio-Bahn auf.

»Hallo, Jungs! Darf man mitmachen?«

Sie warfen sich fröhlich auf ihn, und alle drei tobten erst eine Weile auf dem Boden herum, bevor sie sich wieder dem Eisenbahnbau zuwandten. Das gehörte dazu; zuerst musste man eine Weile raufen. Er dachte, dass er, wenn er selbst einen Sohn bekäme, nur raufen und bauen würde, für das Spielen wäre die Mutter zuständig. Das Herumfahren mit den Zügen verabscheute er, aber den Bahnbau entwickelte er zu einer Kunst. Es brauchte seine Zeit, er ließ die Jungen überlegen und lenkte sie mit sanfter Hand, damit sie das Gefühl hatten, die Strecke ganz ohne seine Hilfe gebaut zu haben. Am Ende war sie fertig und es gab kein Zurück mehr; jetzt musste man endlose Zugspiele spielen. Aber dieses Mal wurde er von dem kleinen Tobias gerettet, der fragte:

»Wo ist die Tante?«

»Jetzt hör mal zu, junger Mann«, antwortete er mit beleidigter Miene. »Die Tante ist keine Tante, sondern ein Mädchen.«

»Und wo ist die Tante Mädchen?«

Der große Bruder Andreas und er selbst lachten los, bis sie nach hinten auf den Boden fielen, und es Zeit war für die nächste kleine Rauferei.


Mittwochvormittag

Sjöberg beobachtete geistesabwesend Petra Westman, als sie die Tür hinter sich schloss und sich an den Tisch setzte. Sie ließ den Löffel ein paarmal in ihrem Becher kreisen, bevor sie ihn an die Lippen führte. Der Tee war noch zu heiß, also stellte sie den Becher wieder ab, rührte noch ein paarmal um und ließ ihn stehen. Sjöberg erwachte aus seinen Gedanken und eröffnete die Besprechung:

»Alle da? Hadar kann nicht kommen, weil er heute im Gericht ist, aber Bella hat sich die Zeit genommen und auch Kajs vorläufigen Bericht mitgebracht, stimmt doch, oder?«

Gabriella Hansson hielt eine schwarze Mappe in die Höhe und nickte.

»Dann fängst du vielleicht an, Bella. Wenn du möchtest, kannst du anschließend gehen.«

»Okay. Catherine Larsson ist zwischen 21.00 Uhr am Samstag und 3.00 Uhr am Sonntag ermordet worden. Der Mord hat sich im Badezimmer zugetragen, wo sie vor dem Waschbecken stand, als ihr der Hals mit einem einzigen Schnitt durchtrennt wurde, tief genug, dass es nahezu unmittelbar zum Tode führte. Blutergüsse an den Oberarmen und auf dem Brustkorb deuten darauf hin, dass sie von hinten festgehalten wurde. Der Täter war bedeutend größer als das Opfer und Rechtshänder. Er – es könnte auch eine groß gewachsene Frau gewesen sein – konnte sich bei der Tat der Hilfe des Spiegels bedienen, und Catherine Larsson muss alles selbst mit angesehen haben. Anschließend trug er sie zum Bett, wo er sie neben die Kinder legte. Danach machte er, über die Frau hinweggebeugt, dasselbe mit dem Mädchen, das in der Mitte lag. Schließlich ging er auf die andere Seite des Betts und brachte den Jungen um. Beide Kinder haben mit Sicherheit geschlafen, es finden sich keine Blutergüsse auf ihren Körpern, die darauf hindeuten könnten, dass sie Widerstand geleistet hätten. Die Waffe hatte eine lange, gerade Klinge – mindestens zwanzig Zentimeter lang, vermutlich mehr –, wie ein großes Jagdmesser, eine Machete oder ein Schwert.«

»Wie ist er in die Wohnung gekommen?«, fragte Sjöberg.

»Es gab keine Anzeichen für eine Auseinandersetzung. Entweder wurde er eingelassen oder er hat die Tür selbst geöffnet. Er kann einen eigenen Schlüssel besessen haben, er kann das Schloss mit einem Dietrich geöffnet haben, oder die Tür kann unverschlossen gewesen sein. Er hat die Wohnung verlassen, ohne hinter sich abzuschließen. Die Tür kann von innen verschlossen werden, mit oder ohne Schlüssel, sodass die Tatsache, dass die Tür unverschlossen war, darauf hindeutet, dass er keinen Schlüssel besaß.«

»Müssen seine Kleider danach nicht vollkommen blutdurchtränkt gewesen sein?«, wollte Hamad wissen.

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Hansson. »Er dürfte schon einiges abbekommen haben, aber wie viel, kann ich nicht sagen. Sicherlich hatte er Blut an den Armen und Händen, aber er scheint sich am Waschbecken gewaschen zu haben, bevor er ging, allerdings ohne eines der Handtücher benutzt zu haben. Möglicherweise hat er Schutzkleidung getragen, die er auszog, bevor er die Wohnung verließ.«

»Im Flur hing ein Pullover ...«, begann Hamad.

»Wir haben Haare darin gefunden, die wir zum SKL geschickt haben«, entgegnete Hansson schnell. »Er war zu groß, um ihr eigener gewesen zu sein.«

»Marke?«, wollte Sjöberg wissen.

»Åhléns Hausmarke.«

»Ich habe auch einen Schuhabdruck gesehen ...«, setzte Hamad erneut an, aber die effektive Kriminaltechnikerin war ihm einen Schritt voraus.

»Wir haben eine Anzahl Schuhabdrücke gesichert. Sie stammen alle von demselben Paar, einer Art Turnschuhe. Wir haben das Modell noch nicht herausfinden können, aber die ungefähre Größe ist 43–44, was ebenfalls darauf hindeutet, dass es sich bei dem Täter um einen Mann handelt. Wir haben dieselben Abdrücke im Treppenhaus gefunden, aber unten auf dem Hof konnten wir sie natürlich nicht mehr weiterverfolgen.«

»Fingerabdrücke?«

»Natürlich, in der Wohnung haben wir verschiedene Sätze von Fingerabdrücken gefunden. Zuerst natürlich die der Familie, aber auch von anderen Personen. Allerdings nicht auf dem Wasserhahn oder der Klinke der Wohnungstür, wie wir eigentlich gehofft hatten. Ich werde sie mit denen abgleichen, die ich von dir bekommen habe, Conny.«

Sjöberg nickte.

»Was hast du von der Obduktion zu berichten?«, fragte er.

»Tja, es geht ja hier eigentlich um drei Obduktionen, die auch noch nicht abgeschlossen sind. Aber Zetterström sagt, dass keines der Opfer sexuell missbraucht worden sei. Catherine Larsson war während der letzten Tage ihres Lebens sexuell nicht aktiv. Die Rechtsmedizin hat auch keine Anzeichen von Misshandlung feststellen können, weder an den Kindern, noch an der Mutter. Weitere Fragen?«

Hansson begann ihre Sachen einzusammeln.

»Ich würde tatsächlich gerne Proben von den Kindern und Christer Larsson nehmen, um die Vaterschaft festzustellen«, sagte Sjöberg nachdenklich.

»Oh«, sagte Sandén mit einem Grinsen. »Spannend.«

»Soll ich Zetterström deinen Wunsch übermitteln, oder willst du die Blutproben selbst nehmen?«, fragte Hansson mit einem Lächeln.

»Frag ihn doch bitte«, sagte Sjöberg. »Das wäre nett. Bis hierher erst mal vielen Dank, Bella.«

Hansson schob die schwarze Mappe mit dem vorläufigen Obduktionsbericht zu Sjöberg hinüber, stopfte ihre restlichen Papiere in die Aktentasche und verließ den Raum.

Nachdem die vier Polizisten, die sich am Tisch versammelt hatten, die Ergebnisse ihrer Vernehmungen vorgetragen hatten, verschränkte Sjöberg die Hände im Nacken und schaukelte den Stuhl nach hinten.

»Was ist das hier eigentlich für ein Mord?«, fragte er. »Was ist das für eine Art von Mörder, mit dem wir es zu tun haben? Die Tat ist sehr klinisch ausgeführt worden. Könnte es ein Auftragsmord sein?«

»Die Schuhabdrücke sprechen dagegen«, meinte Westman. »Es ist unprofessionell, solche Spuren zurückzulassen.«

»Wer sagt denn, dass Berufskiller professionell sein müssen?«, warf Hamad scherzhaft ein. »Hast du das im Fernsehen gesehen oder ...?«

Westman warf ihm einen irritierten Blick zu.

»Spaß beiseite, es könnte sich ja um ein Paar Schuhe handeln, das er später verbrannt hat«, fuhr Hamad fort. »Ein Paar ganz gewöhnlicher Schuhe, die es in jedem Laden zu kaufen gibt. Oder es war ihm vollkommen egal, ob er entdeckt wird, Hauptsache, er hat den Job erledigt.«

»Dann wäre er wohl nicht so sorgfältig mit den Fingerabdrücken gewesen«, wandte Westman ein.

»Schon möglich«, sagte Sjöberg. »Die Morde selbst sind tatsächlich bestialisch, aber trotz allem sehr unpersönlich ausgeführt worden, findet ihr nicht auch? Keine unnötige Gewalt, keine Erniedrigung, keine Schändung. Auch kann es sich nicht um einen gewöhnlichen Einbruch gehandelt haben, der außer Kontrolle geraten ist, denn dann hätte er sich wohl kaum über die Kinder hergemacht. Kein Sexualverbrechen. Schnell und effektiv, keine Unsicherheiten, kein unnötiges Leiden.«

»Aber ein Auftragsmord ...?«, grübelte Sandén. »Der Gedanke an Geldwäsche liegt natürlich nahe, wenn man an dieses Wohnungsgeschäft denkt. Könnte sie Verbindungen zur Unterwelt gehabt haben?«

»Dann wäre es wohl eher der Auftraggeber gewesen«, sagte Sjöberg. »Wir müssen uns ein Bild von ihren Kunden machen.«

Er kratzte sich mit Daumen und Zeigefinger unter dem Kinn.

»Einar ist heute also auch noch nicht da«, stellte er verärgert fest. »Hat ihn niemand von euch gesehen?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Dann werde ich wohl mal nachfragen müssen, ob er freigenommen hat«, grummelte Sjöberg.

»Es wird dir guttun, wenn du ab und zu auch mal ein paar Papiere hin- und herschieben musst«, grinste Sandén. »Dann wirst du erleben, wie es ist, Einar zu sein. Sieht er nicht schon ein bisschen griesgrämig aus ...?«

Er schaute in die Runde und deutete dabei auf Sjöberg, der verlegen mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte, während er das Gelächter seiner Untergebenen über sich ergehen ließ. Sjöberg ließ sie eine Weile gewähren, bis er wieder das Kommando übernahm:

»Zur Strafe darfst du, Jens, jemanden suchen, der uns Catherine Larssons Korrespondenz übersetzen kann. Außerdem darfst du dich um die Kundenliste kümmern. Mach sie ausfindig, sprich mit ihnen und finde heraus, ob sie ihrerseits noch andere ihrer Kunden kennen. Petra und Jamal, ihr macht euch an die Telefonliste, die ich gestern Abend auf Einars Schreibtisch gelegt habe. Verschafft euch einen Überblick über ihre Telefongewohnheiten, besonders während der letzten Tage. Mit wem hat sie gesprochen und worüber? Ist Erik irgendwo unter ihren Gesprächspartnern? Außerdem möchte ich, dass ihr herausfindet, ob sie einen Handyvertrag hatte. Bei der Telia hatte sie keinen, so viel wissen wir schon. Ich selbst werde mich um die finanzielle Situation der Familie Johansson kümmern, um die Malerfirma und alles andere.«

Anderthalb Stunden später hatte Sjöberg sowohl die Finanzen der Malerfirma als auch die der Familie Johansson überprüft, ohne auf irgendwelche Ungereimtheiten gestoßen zu sein. Keine größeren Abhebungen, weder bei den Einnahmen noch bei den Ausgaben irgendwelche Abweichungen vom Normalen. Zerstreut ließ er seinen Stift zwischen Zeigefinger und Mittelfinger tanzen, während er ins Leere starrte. Schließlich griff er zum Telefonhörer und wählte Einar Erikssons Handynummer. Er landete direkt auf der Mailbox und lauschte der kurz gefassten Ansage. Nach Erikssons maschinell klingender Aufforderung hinterließ er nach dem Pfeifton seine Mitteilung:

»Hallo, Einar, hier ist Conny. Du bist jetzt ein paar Tage nicht hier gewesen, und ich wüsste auch nicht, dass du Urlaub hättest. Lass bitte so bald wie möglich von dir hören. Wir brauchen dich hier«, fügte er hinzu, bevor er den Anruf beendete.

Er suchte Erikssons Festnetznummer im Telefonbuch seines Handys heraus und rief an. Eriksson hatte keinen Anrufbeantworter. Nach zehn Signalen gab er auf und legte den Hörer auf. Darüber hinaus schickte er noch eine knappe SMS mit derselben Aufforderung an Erikssons Handy, die er auch auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. Schließlich drückte er die Kurzwahl zur Telefonzentrale der Polizei und bat darum, mit der Personalabteilung verbunden zu werden.

»Conny Sjöberg, Mordkommission. Ich bräuchte einige Informationen zu einem meiner Mitarbeiter, Einar Eriksson.«

»Ja?«, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung.

»Hat er gerade Urlaub oder hat er sich krankgemeldet oder so etwas?«

»Ich schau mal nach«, sagte sie bereitwillig, und Sjöberg hörte das Klappern der Tastatur im Hintergrund. »Wie lautet seine Sozialversicherungsnummer?«

»Keine Ahnung«, sagte Sjöberg. »Das müssten Sie mir erzählen können. So viele Einar Erikssons wird es in der Firma wohl nicht geben.«

»Mal sehen ... Ja, hier haben wir ihn. Er ist weder krankgemeldet noch hat er Urlaub bewilligt bekommen.«

»Könnten Sie mir seine Adresse geben?«, bat Sjöberg.

»Derartige Daten geben wir nicht heraus«, antwortete sie freundlich, aber bestimmt. »Da müssten Sie sich erst autorisieren.«

»Mich autorisieren? Ich bin doch sein Chef, verdammt noch mal«, fluchte Sjöberg, aber im selben Augenblick wurde ihm klar, dass sie einfach nur ihren Job machte.

»Ich kann Sie zurückrufen«, antwortete sie gleichbleibend freundlich.

»Natürlich, meine Nummer ...«, setzte Sjöberg an.

»Die habe ich schon«, sagte sie und und legte auf.

Autorisieren, dachte Sjöberg, was ist denn das für ein beklopptes Wort? Viel mehr konnte er nicht denken, bis das Telefon klingelte.

»Sjöberg.«

»Ja, das ist schön. Sie wollten Angaben zu Einar Eriksson?«

»Richtig«, sagte Sjöberg.

Sie gab ihm Erikssons Sozialversicherungsnummer und Adresse, worauf er sich für die Hilfe bedankte und das Gespräch beendete.

Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, in welchem Stadtteil Eriksson überhaupt zu Hause war. Jetzt stellte sich heraus, dass sie sehr nahe beieinander wohnten. Einars Wohnung lag in der Eriksdalsgatan, nur einen kurzen Spaziergang von der Polizeiwache an der Östgötagatan entfernt und ebenso nah an seiner eigenen Wohnung in der Skånegatan. Dass man so wenig voneinander wusste, dachte Sjöberg. Sie hatten seit – wie lange war es? – zwölf Jahren zusammengearbeitet, und er wusste nichts über Einar. Doch, er wusste, dass er verheiratet war, dass er keine Kinder hatte, aber was noch? Nichts, stellte sich heraus, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. Aber Einar Eriksson war ein unzugänglicher Typ, schroff und schwierig im Umgang, sodass sich ihre Gespräche ausschließlich um die Arbeit drehten. Eriksson ging in der Mittagspause niemals zusammen mit den Kollegen essen, was ansonsten ja eine hervorragende Gelegenheit war, über etwas anderes als über die Arbeit zu reden. Er blieb in seinem Büro sitzen und aß sein mitgebrachtes Essen, das ihm seine Frau eingepackt hatte. Davon konnte man jedenfalls ausgehen. Sjöberg musste bei der absurden Vorstellung lächeln, dass Einar Eriksson am Herd stand und sich für die nächste Mittagspause eine dampfende Wurst à la Stroganoff brutzelte.

Seine Gedanken wanderten weiter zu seinem eigenen Leben. Bestimmt gab es auch bei ihm Dinge, von denen seine Kollegen nichts wussten. Margit Olofsson, zum Beispiel. Der Gedanke, es könnte in seinem Leben eine Frau außer Åsa geben, würde den anderen äußerst befremdlich erscheinen. Außer Jens natürlich, der mittlerweile eingeweiht war und schon von Anfang an geahnt hatte, was Sache war. Und Sjöbergs Mutter – was würde sie sagen, wenn sie etwas erfahren würde? Darüber wagte er gar nicht nachzudenken. Sie, die so viel Wert auf die Fassade legte und sich ständig Sorgen machte, was die Nachbarn denken könnten.

Seine Mutter war wirklich ein Fall für sich, mit all ihren Geheimnissen. Geheimnisse war vielleicht das falsche Wort, aber sie war äußerst sparsam, wenn es darum ging, etwas zu erzählen, was für ihn wichtig war. Er erinnerte sich, wie oft er versucht hatte, etwas über seinen Vater herauszubekommen; den Vater, den er nie kennengelernt hatte. Alles, was er hatte, waren die verwischten Erinnerungen an einen Mann, der an einer mysteriösen Krankheit gestorben war, bevor er selbst drei Jahre alt war.

Sjöberg musste an den Grundbuchauszug denken, den er zwischen den Papieren seiner Mutter gefunden hatte, als er ihr geholfen hatte, ihre Rechnungen zu bezahlen, nachdem sie von einem Hocker gefallen war und sich ein paar Rippen gebrochen hatte. Ein Grundbuchauszug zu einem Grundstück mit der Bezeichnung Björskogsnäs 4:14. Seine Mutter behauptete, dass sie nicht wisse, wo dieses Grundstück liege. Es müsse von seinem Vater sein. Aber war es wirklich denkbar, dass sie – wenn sie von diesem Grundstück tatsächlich erst nach seinem Tod erfahren haben sollte – nicht neugierig geworden wäre und herauszufinden versucht hätte, was es damit auf sich hatte? Es schien ihm unwahrscheinlich, aber aus seiner Mutter würde er nichts herausbekommen, Kriminalkommissar hin oder her, er hatte es schon versucht.

Plötzlich verspürte er ein unwiderstehliches Bedürfnis, dieser alten Grundstücksgeschichte nachzugehen. Wenn er schon hier sitzen, Einar spielen und »Papiere hin- und herschieben« musste, wie Sandén es ausgedrückt hatte, dann konnte er auch herauszufinden versuchen, wo dieses Grundstück lag.

Er wählte die Nummer der Auskunft und ließ sich mit dem Grundbuchamt der Stadt Stockholm verbinden. Nachdem er ein paar Minuten gewartet hatte, kam er an die Reihe. Sjöberg stellte sich vor und erklärte sein Anliegen:

»Ich habe einen Grundbuchauszug mit einer Katasternummer, aber ich habe keine Ahnung, wo in Schweden dieses Grundstück liegt, sodass ich mit Sicherheit das falsche Grundbuchamt angerufen habe. Können Sie mir trotzdem helfen?«

»Natürlich«, sagte die Frau, mit der er verbunden worden war. »Es kann eine Weile dauern, aber geben Sie mir einfach die Katasternummer, dann werden wir sehen.«

»Björskogsnäs 4:14«, sagte Sjöberg.

Sie buchstabierte den Namen, um sicherzugehen, dass sie ihn korrekt aufgeschrieben hatte, und nach ein paar Minuten meldete sie sich zurück.

»Björskogsnäs 4:14 liegt in Västmanland«, sagte sie. »In der Nähe von Arboga.«

»Arboga?«, murmelte Sjöberg.

»Arboga«, bestätigte sie. »Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Kartenausschnitt zufaxe?«

»Gerne«, sagte Sjöberg, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er mit dieser Information anfangen sollte.


*

Er erwachte mit einem Ruck. Obwohl er den größten Teil der Nacht geschlafen hatte, war es ihm geglückt, auch am Vormittag noch eine Weile zu schlummern. Er schlief immer nur kurze Zeit am Stück, weil ihn die Schmerzen dazu zwangen, etwa alle zehn Minuten die Stellung zu ändern. Mittlerweile weckte er sich selbst, wenn es so weit war. Sein Körper hatte eine Routine entwickelt, sodass er nach einem kurzen Schlaf wieder aufwachte. Das Leben auf dem kalten, splitternden Holzboden im Werkzeugschuppen war schon fast zur Routine geworden.

Er schob sich in eine sitzende Stellung an der kalten Außenwand, bewegte sich langsam, fast träge. Ein paar Minuten widmete er dem Versuch, die Fesseln zu dehnen. Die Vernunft sagte ihm, dass er etwas tun musste, um nicht vollkommen zu resignieren, und dazu konnte er sich eben noch aufraffen. Er hoffte nicht mehr, er schaute nicht nach vorn. In seinem Leben würde es nichts mehr geben, was sich anzuschauen lohnte, er blickte stattdessen in die Vergangenheit zurück. Er sah sich selbst mit den beiden kleinen Jungen auf sich, wie zwei warme Kissen, flauschige Küken, die man zwicken und schnappen und mit denen man herumrollen konnte. Sie hatten praktisch keine Kanten, und wenn man einen Ellenbogen ins Auge bekam, dann tat es aus irgendeinem Grund nicht einmal weh. Die Körper waren darauf eingestellt, nicht wehzutun, also taten sie es auch nicht.

»Tante Mädchen pflanzt Blumen auf dem Balkon«, knurrte er, während er Tobias mit gestreckten Armen über sich in die Luft stemmte.

»Oh«, sagte Andreas, »können wir ihr helfen? Ich pflanze so gerne Blumen!«

»Natürlich, da freut sie sich bestimmt. Dann kann die Tante Mädchen jeden von euch in einen Topf stecken, damit ihr wachst und irgendwann so groß werdet, dass ich mich gar nicht mehr traue, mit euch zu raufen.«

»Komm, Tobias!«, rief Andreas und war schon auf dem Weg nach drüben.

Tobias befreite sich und rannte hinterher. Er selbst kam langsam auf die Beine, schob den Flickenteppich im Kinderzimmer mit dem Fuß wieder zurecht und klopfte sich die Hose und den Pullover ab. Er schloss die Tür zur Nachbarwohnung und ging in seine eigene hinüber.

Auf dem Balkon hatte Andreas die kleinen Hände in seine viel zu großen Handschuhe gesteckt und umfasste den Hals seines Bruders in einem Würgegriff.

»Nein, nein, nein«, sagte seine Frau. »So nicht. Wollt ihr jetzt Blumen pflanzen oder wollt ihr etwas anderes machen?«

»Ich will eine eigene Blume haben«, sagte Tobias.

»Ja, das darfst du. Tobias, du suchst dir eine Blume aus, und dann darf Andreas sagen, welche er haben möchte. Dann könnt ihr sie schön ordentlich einpflanzen. Aber ihr müsst auch daran denken, sie regelmäßig zu gießen.«

»Ich will die rote da haben«, sagte Tobias.

»Eine Pelargonie. Ja, die wird groß und schön, wenn sie wachsen darf. Und du, Andreas?«

»Die blaue«, antwortete er und deutete in den Karton hinein.

»Perfekt! Eine Petunie für Andreas. Dann macht ihr es so ...«

Sie gab jedem einen Terrakottatopf mit einer Scherbe auf dem Boden und stellte einen vor sich selbst auf.

»Nehmt euch ein bisschen Erde, so, und legt sie auf den Boden des Topfes ...«

Auf dem Balkon war kein Platz für sie alle, sodass er in der Türöffnung stehen blieb. Er bewunderte die geschickte Art seiner Frau und genoss ihre sanfte Stimme und die der Kinder. Der Duft des frisch gemähten Grases unten im Hof und der feuchten Erde auf dem Balkon füllte seine Nasenlöcher. Das Leben hatte gerade erst begonnen.


*

Sjöberg verließ die Polizeiwache, ohne jemandem zu sagen, wo er hinwollte. Ein nagendes Gefühl der Unlust verfolgte ihn den ganzen Weg bis zur Eriksdalsgatan. Falls Einar öffnete, wenn er klingelte, was sollte er dann sagen? Er wollte seinen Kollegen nicht umgeben von Alkoholdünsten und mit ungekämmten Haaren sehen müssen ... Er unterbrach seine Gedankenspiele. Wie kam er überhaupt darauf? Eriksson hatte auf der Arbeit noch nie eine Fahne gehabt, was bei ihm selbst durchaus das ein oder andere Mal der Fall gewesen sein konnte. Aber was war dann geschehen? Eriksson konnte doch nicht einfach so einen Tag von der Arbeit wegbleiben, nachdem er, soweit Sjöberg es beurteilen konnte, zwölf Jahre lang stets zuverlässig auf seinem Platz gesessen hatte? War er verletzt oder ernsthaft krank geworden? Dann hätte sich aber doch jemand gemeldet; Frau Eriksson hätte angerufen und gesagt, dass er krank sei. Wenn sie selbst sich nicht auch verletzt hatte. Sie konnten in einen Verkehrsunfall verwickelt worden sein ...

Ein alter Mann mit einem Zwergpudel kam aus Erikssons Haus, und Sjöberg lief die letzten Schritte, damit die Tür nicht vor ihm wieder ins Schloss fiel.

»Entschuldigen Sie«, sagte Sjöberg, und der alte Mann schaute mit wässerigem Blick zu ihm hoch. »Wohnen Sie in diesem Haus?«

»Wer möchte das wissen?«, fragte der Alte zurück.

»Ja, entschuldigen Sie ...«

Sjöberg zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und zückte seinen Polizeiausweis.

»Conny Sjöberg. Ich bin ein Kollege von Einar Eriksson, der auch in diesem Haus wohnt.«

»Aha, ist er ein Bulle? Das wusste ich gar nicht.«

Der Alte blinzelte ihn mit einem verschmitzten Lächeln an, das Sjöberg erwiderte.

»Haben Sie ihn in der letzten Zeit gesehen?«, wollte Sjöberg wissen.

Der alte Mann überlegte einen Augenblick und antwortete dann:

»In der letzten Zeit? Nein, seit Samstag nicht mehr. Da ist er mit seinem Auto losgefahren.«

Sjöberg spürte eine wachsende Unruhe. War es so, wie er befürchtet hatte? War Eriksson ein Unfall zugestoßen?

»Am Samstagmorgen, wenn ich mit Topsy draußen bin, fährt er immer mit dem Auto los«, fuhr der Mann fort. »Und dann kommt er spätabends wieder zurück, aber da schlafe ich meistens schon.«

»Und letzten Samstag?«

»... habe ich auch nicht gesehen, wie er zurückgekommen ist«, ergänzte der alte Mann. »So war das.«

»Saß er allein im Auto, oder hatte er seine Frau dabei?«, fragte Sjöberg.

»Frau? Eriksson ist Junggeselle, soweit ich weiß. Eine Ehefrau habe ich nie gesehen und auch kein anderes Frauenzimmer, falls es Sie interessiert«, gluckste der Mann.

Der alte Knacker hat bestimmt nicht mehr alle Tassen im Schrank, dachte Sjöberg. Er hatte mehr als einmal gehört, wie Eriksson von seiner Frau gesprochen hatte. Sie hatten sich zwar niemals direkt über sie unterhalten, aber sie hatten sich ja auch sonst nie über Dinge unterhalten, die nichts mit der Arbeit zu tun hatten. Außerdem war er sich so gut wie sicher, dass Eriksson einen Ring am Finger trug. Als wollte er Sjöbergs Vermutung widerlegen, dass er nicht mehr bei vollem Verstand war, fuhr der Mann fort:

»Aber zurückgekommen sein muss er ja, falls der Herr Kommissar sich das fragen sollte. Das Auto steht ja dahinten, und da hat es auch schon am Sonntagmorgen gestanden.«

Mit einem Nicken deutete er auf einen alten Toyota Corolla, der zu dieser Tageszeit ziemlich einsam auf dem Parkplatz stand.

»Dann danke ich Ihnen sehr für Ihre Auskünfte«, sagte Sjöberg erleichtert. Jetzt musste er auf der Suche nach seinem Kollegen wenigstens nicht alle möglichen Krankenhäuser abtelefonieren.

Der alte Mann ruckte leicht an der Leine, und der kleine Hund zog zielstrebig mit ihm davon. Sjöberg fragte sich, ob das Tier vor Lottens und Mickes Augen Gnade finden würde. Die Rezeptionistin und einer der Hausmeister auf ihrer Polizeistation waren hundeverrückt, im wahrsten Sinne des Wortes; ihre Köter schickten einander Weihnachtskarten und tauschten Glückwünsche und Geschenke zu ihren Geburtstagen aus. Und jetzt hatte auch Jenny, Sandéns leicht beeinflussbare Tochter, sich von dieser Hysterie anstecken lassen.

Er ging ins Treppenhaus und stieg ein halbes Stockwerk nach oben. Vor der Tür mit dem Namen Eriksson auf dem Briefschlitz blieb er stehen und drückte auf die Klingel. Er hörte, wie es in der Wohnung läutete, aber dann blieb es still. Nach zwei weiteren Versuchen schaute er sich vorsichtig um, bevor er sein Pickset aus der Jackentasche zog. Eriksson hatte Gott sei Dank ein ganz normales Schloss in der Tür, und Sjöberg brauchte nur wenige Minuten, um sich Einlass zu verschaffen.

Er rief Einars Namen, erntete aber nur Schweigen. Das Erste, was er sah, war eine Golftasche. Sjöberg hatte keine Ahnung von Golf, aber nach seinem ersten spontanen Eindruck war sie ziemlich alt. Er hatte sich Eriksson nie als Golfer vorgestellt. An der Wand im Flur hing eine gerahmte Schwarzweißfotografie, auf der eine bedeutend jüngere Ausgabe von Einar und eine junge, hübsche Frau zu sehen waren. Einen jungen Eriksson hatte Sjöberg sich noch nie vorgestellt. Oder einen glücklichen. Aber auf dem Bild sah er zweifellos glücklich aus. Keine Sorgen hatten ihre Spuren in dem lächelnden Gesicht hinterlassen, und die Offenheit, die sich darin widerspiegelte, hatte er noch nicht einmal ansatzweise erlebt.

Einar Eriksson lebte in einer Einzimmerwohnung, die aus einem kleinen Flur, einem ziemlich großen Zimmer mit Bett, Sofa und Sessel, einem Badezimmer sowie einer Küche mit einem Esstisch für eine Person bestand. Er nahm zur Kenntnis, dass es sich um ein Einzelbett handelte. Sjöberg seufzte erleichtert, nachdem er die Wohnung hastig durchsucht hatte, ohne seinen Arbeitskollegen betrunken, verletzt oder gar tot aufgefunden zu haben. Aus beruflicher Gewohnheit schaute er die Post durch, die sich auf dem Fußboden angesammelt hatte, und stellte fest, dass Eriksson seit Samstag nicht mehr die Zeitung gelesen oder sie auch nur vom Boden aufgehoben hatte. Wo zum Teufel konnte er bloß stecken? Er rief sich ins Gedächtnis, welche Kleidung Eriksson zu dieser Jahreszeit immer trug. Weder die robusten Schuhe noch die schwarze Winterjacke waren irgendwo in der Wohnung zu finden. Eriksson musste also am Samstagabend mit dem Auto nach Hause gekommen sein, wie er es nach den Worten seines Nachbarn immer tat, um dann vor dem Frühstück am Sonntagmorgen wieder zu verschwinden. Es war vollkommen unbegreiflich.

Was Sjöberg allerdings am meisten bekümmerte, war die Tatsache, dass niemand Einar Eriksson zu vermissen schien. Weder die Nachbarn noch die Arbeitskollegen – abgesehen von ihm selbst natürlich, was allerdings vor allem daran lag, dass er gezwungen war, die Tätigkeiten auszuführen, für die ansonsten Einar zuständig war, und ihm die ganze Situation sauer aufzustoßen begann. Und Frau Eriksson – wo war sie geblieben?

Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Sandén anzurufen, aber er hielt sich zurück. Vielleicht war es trotz allem ja doch etwas übereilt gewesen, in Einar Eriksson Wohnung einzudringen; der Mann hatte zwei, drei Tage lang unentschuldigt bei der Arbeit gefehlt, mehr nicht. Ihn selbst ging diese Angelegenheit eigentlich nichts an, er war nur ein Arbeitskollege. Und auf diese Weise in das Privatleben eines Kollegen einzudringen, war im Grunde unverzeihlich. So ermahnte er sich selbst, während er zum Bücherregal ging und einen Ordner mit weinrotem Aluminiumrücken herauszog, der mit »Wichtige Papiere« beschriftet war.

Hinter dem ersten Trennblatt war eine Klarsichthülle abgeheftet, auf der ein Etikett mit der Aufschrift »Solveig« klebte. Vorsichtig zog er ein Bund Papiere heraus und schaute sich das oberste von ihnen an. Es war eine Rechnung ganz aktuellen Datums. Das unterste der Papiere, die er in der Hand hielt, war eine fast identische Rechnung, nur zehn Jahre früher datiert. Die Rechnungen waren von einem Pflegeheim ausgestellt worden, das sich »Solberga« nannte und sich laut der Adresse, die in das Firmenlogo gedruckt worden war, in Fellingsbro befand. Ganz hinten in der Klarsichthülle fand er noch eine Broschüre, die das Pflegeheim als eine Perle in Bergslagen beschrieb, in naturschöner Umgebung und nahe am Wasser gelegen. Außerdem garantierte sie Rund-um-die-Uhr-Service durch das Pflegepersonal und bei Bedarf tägliche ärztliche Betreuung.

Sjöberg konnte sich nicht erinnern, dass Eriksson seine Frau jemals beim Namen genannt hatte, aber er konstatierte, dass eine Frau aus seiner Generation durchaus Solveig heißen konnte. Es war ganz offensichtlich, dass eine mutmaßliche Frau Eriksson nicht in dieser kleinen Wohnung lebte. Wohnte sie möglicherweise im Pflegeheim »Solberga«, und wenn ja, warum? Sjöberg verfluchte sich selbst, dass er sich im Laufe der vergangenen Jahre stets mit Erikssons Brummeln als Antwort begnügt hatte, wenn er ihm neugierige Fragen über den Urlaub oder das vergangene Weihnachtsfest gestellt hatte. Aber die abweisende Miene des Kollegen und seine barsche Art sorgten effektiv dafür, dass seine Umgebung Abstand zu ihm hielt. Es war ganz offensichtlich, dass er andere nicht an seinem Privatleben teilhaben lassen wollte, und vielleicht lag der Grund dafür ganz einfach darin, dass er kein Leben zu haben glaubte, das andere interessieren könnte. Einars Verschwiegenheit und seine Sturheit rührten vielleicht nur von der Enttäuschung her, dass sein Leben nicht so verlaufen war, wie er es sich möglicherweise vorgestellt hatte, als die Fotografie aus dem Flur aufgenommen worden war.

Er klappte den Ordner wieder zu, ohne seinen Inhalt weiter zu untersuchen. Ihm war nach dem kleinen Einblick, den er in das Privatleben seines Kollegen genommen hatte, schon unangenehm genug zumute. Bevor er Einar Erikssons Wohnung verließ, erlaubte er sich allerdings noch einen Blick in die Küche. Er blieb vor dem Herd stehen, der wie die Spüle und der kleine Küchentisch blitzblank geputzt war, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass es tatsächlich Einar selbst sein musste, der sich an diesem Herd seine Wurst à la Stroganoff zubereitete. Eben noch hatte er bei der Vorstellung lachen müssen, dass Eriksson mit umgebundener Schürze selbst vor den Töpfen stehen könnte, aber jetzt war ihm gar nicht mehr zum Lachen zumute. Die Tatsache, dass Einar um sich herum alles sauber und ordentlich hielt und auch seine persönliche Hygiene nicht vernachlässigte – was ganz offensichtlich war, obwohl er stets in derselben langweiligen, billigen Kleidung herumlief –, sprach dafür, dass er nicht aufgegeben hatte. Obwohl – »aufgeben«, dachte er –, wer war er denn, dass er sich anmaßen konnte, Einar Erikssons Leben als lebenswert oder nicht zu beurteilen? Aber irgendetwas war mit Eriksson – und da war schon immer etwas mit Eriksson gewesen –, der mit seiner griesgrämigen Miene einen Eindruck von Schwermut und Resignation hinterließ. Es war nichts, was ihm unmittelbar aufgefallen wäre, sondern es war mit den Jahren gewachsen, ohne dass er jemals richtig den Finger darauf hätte legen können. Aber es war der Grund dafür, dass Sjöberg sich nicht desselben etwas groben Jargons bediente wie seine Kollegen, wenn er mit Einar sprach, und keine sarkastischen Kommentare hinter seinem Rücken fallen ließ.

Auf der kleinen Arbeitsfläche rechts vom Herd standen ein paar Kochbücher. Eines davon erkannte er aus der Küche seiner Mutter wieder. Es musste mindestens vierzig Jahre alt sein, dachte er, während er es vorsichtig herauszog, um die anderen Bücher nicht umzuwerfen. Er schlug die erste Seite auf, um herauszufinden, in welchem Jahr es gedruckt worden war. Stattdessen fand er eine handschriftliche Widmung ganz oben auf der Innenseite des Einbands: »Wir gratulieren unserer fleißigen kleinen Solveig zum erfolgreichen Bestehen des Abiturs. Großmutter und Großvater, Mai 1968.«

Wo wir Frau Eriksson finden, wissen wir jetzt, dachte Sjöberg, aber wo zum Teufel steckt Einar?


*

Hamad und Westman hatten die Arbeit mit der Telefonliste unter sich aufgeteilt, und als Hamad mit seinem Teil der Arbeit fertig war, ging er zu Westmans Büro hinüber und fragte, ob sie mit essen gehen wollte. Aber sie hatte natürlich etwas anderes vor – wann hatten sie das letzte Mal gemeinsam zu Mittag gegessen? Er beschloss, alleine zu gehen, holte seine Jacke und ging in die Eingangshalle hinunter. Sandéns Tochter Jenny saß allein an der Rezeption und begann zu strahlen, als sie ihn erblickte.

»Hallo, Hübscher!«, rief sie, dass es in der Marmorhalle widerhallte.

»Selber. Wie geht es dir? Bist du allein?«

»Ja, Lotten ist in der Mittagspause.«

»Und wann darfst du essen gehen?«

»Ich habe schon gegessen. Ich habe mir Essen mitgebracht.«

»Schade. Sonst hättest du mit mir kommen können.«

Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln, freute sich über die Aufmerksamkeit, die sie bekam.

»Ich muss auf jeden Fall hier sitzen bleiben, bis Lotten wieder da ist.«

Gut, sie hatte die Lage im Griff. Lotten war das perfekte Vorbild für Jenny: Sie gab klare Anweisungen, sparte nicht mit Lob und ging pädagogisch vor. Und Jenny war wie Wachs in ihren Händen, sie tat alles, was ihr aufgetragen wurde.

»Sind sie nett zu dir? Keiner, der dich schlecht behandelt?«

»Niemand ist böse zu mir.«

»Ist doch klar, alle mögen dich, Jenny. Du bist ja auch ein Supergirl.«

Hamad beobachtete, wie sich eine kleine Runzel auf ihrer Stirn bildete, als ihr Blick zum Eingang wanderte.

»Aber ich finde nicht alle nett«, sagte Jenny mürrisch.

Er warf einen Blick auf die Tür, um herauszufinden, welcher der ankommenden Polizisten derjenige sein konnte, der bei der neuen Rezeptionistin offensichtlich durchgefallen war. Mit einem Lächeln beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte vertraulich:

»Das macht nichts. Da gibt es noch mehr Mädchen, die Holgersson nicht mögen.«

Als sie noch miteinander gesprochen hatten, hatte Petra mehrfach gesagt, dass sie diesen Typen absolut nicht ausstehen konnte.

»Aber er macht bestimmt nur Spaß«, fuhr Hamad fort. »Was tut er denn?«

»Ich glaube, dass er mich ärgert«, flüsterte Jenny zurück.

»Kümmere dich nicht darum. Idioten gibt es an jedem Arbeitsplatz.«

Hamad richtete sich auf und fuhr im normalen Gesprächston fort:

»Und sonst? Läuft es gut? Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Nein, ich weiß genau, was ich zu tun habe. Aber ich habe ein Problem zu Hause, bei dem du mir helfen könntest«, fiel ihr ein und sie begann wieder zu strahlen.

»Aha, wie denn?«

Holgersson hatte die Rezeption mittlerweile erreicht, und Hamad grüßte ihn mit einem Nicken, als er vorüberging.

»Mein Computer«, antwortete Jenny, »irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist so langsam.«

»Kann dein Vater dir dabei nicht helfen?«

»Papa? Der hat doch auch keine Ahnung von Computern!«

Hamad musste ihr recht geben.

»Okay, ich kann ihn mir ja bei Gelegenheit mal anschauen.«

»Heute Abend, bitte!«

Hamad kapitulierte angesichts ihres kindlichen Eifers und antwortete mit einem Seufzen:

»Okay, Jenny. Ich schaue nach der Arbeit vorbei. Jetzt gehe ich erst mal Mittag essen.«

Er warf einen Blick über die Schulter zurück zu den Treppen, wo er zu seiner Verwunderung Westman im Gespräch mit dem verhassten Holgersson beobachtete. Hamad stellte resigniert fest, dass er tiefer auf ihrer Liste gesunken war, als er es selbst für möglich gehalten hatte, und lenkte seine Schritte zum Ausgang.

Petra Westman war auch hungrig, aber sie hatte schon den ganzen Vormittag an denselben Sachen gesessen wie Hamad, und jetzt reichte es ihr damit. Als sie hörte, wie sich seine Schritte auf dem Korridor entfernten, beschloss sie, ebenfalls eine Pause zu machen, zog sich die Jacke über und verließ ihr Büro. Sie hatte kaum die Treppe erreicht, als Jennys Stimme aus der Eingangshalle zu ihr hinaufhallte:

»Hallo, Hübscher!«

Tja, Jenny war eben, wie sie war, aber Hamad antwortete im selben Tonfall. Und dann ein bisschen fröhliches Geplänkel. Sie war schon fast auf der Eingangsebene angekommen, da hielt sie auf der Treppe inne. Sie beobachtete, wie Hamad sich über den Rezeptionstisch beugte und Jenny etwas ins Ohr flüsterte. Gutgläubig flüsterte das Mädchen zurück und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Sie wunderte sich im Grunde über gar nichts mehr, aber dass Hamad so viel Selbstvergewisserung brauchte, dass er seine Grabscher nicht einmal von Jenny Sandén fernhalten konnte, schoss den Vogel ab. Mit Holgersson tauchte ein weiteres Ekel in der Rezeption auf, was Hamad sofort dazu brachte, seine Absichten zu verbergen. Er richtete sich auf und beendete dieses pathetische Flüsterspielchen. Um dann laut und deutlich zu verabreden, dass er am Abend zu Jenny kommen werde. Unbe-fucking-lievable.

Holgersson hatte die Treppe fast erreicht und musterte sie lüstern von unten nach oben. Sie schauderte, setzte sich aber gleichzeitig in Bewegung, damit es niemand bemerkte.

»Er ist ja schwer hinter den Bräuten her, der Hamad«, kommentierte Holgersson mit einem vieldeutigen Lächeln, als sie sich begegneten.

»Jaja«, antwortete Westman müde, ohne sich so recht im Klaren darüber zu sein, was sie damit eigentlich meinte.

»Hübsch ist sie ja, aber ...«

Westman hielt widerstrebend inne.

»Was, aber?«, fauchte sie, obwohl sie die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte.

»Tja, der Aufzug geht wohl nicht so ganz nach oben, was?«

Sie überlegte, ob sie einen vernichtenden Kommentar abgeben sollte, konnte sich aber nicht entscheiden, in welche Richtung dieser gehen sollte, sodass sie nur mit einer verächtlichen Miene den Kopf schüttelte und dieses Irrenhaus verließ.


Mittwochnachmittag

Sjöberg hatte kaum seine Jacke über die Stuhllehne gehängt, als Sandén schon in sein Büro kam.

»Wie läuft es?«, fragte Sjöberg und setzte sich.

Sandén seufzte und nahm auf dem Besucherstuhl gegenüber Platz.

»Ich habe einen Übersetzer gefunden. Ein alter amerikanischer Offizier, Sverker Ivarsson.«

»Sverker Ivarsson?«

Sjöberg zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, er ist in Schweden geboren, aber in den Dreißigerjahren in die USA ausgewandert. Er war während des Zweiten Weltkriegs auf einer amerikanischen Basis auf den Philippinen stationiert und hat dort anscheinend die Sprache gelernt. Nach dem Krieg ist er wieder zurück nach Schweden gezogen. Er sitzt gerade in meinem Büro und liest sich die Briefe durch, aber ihr Inhalt ist für uns bislang von keinem Interesse. Den Geschwistern geht es gut und diese oder jene Cousine hat geheiratet und das Dach ist runtergeweht worden und so fort. Das bringt uns nicht weiter.«

Hamad und Westman tauchten im Türrahmen auf. Sjöberg winkte sie herein.

»Catherine Larsson hatte keinen Handyvertrag«, sagte Hamad.

»Und die Gespräche, die sie geführt hat«, fuhr Westman fort, »waren fast ausschließlich mit dem Kindergarten und mit Vida Johansson. Vidas Festnetznummer und Vidas Handynummer. Eingehende Gespräche haben wir von der Kinderklinik, der Zahnklinik, dem Kindergarten, von Vida und natürlich von ein paar der Kunden, die sie uns aufgeschrieben hatte. Niemand von ihnen heißt Erik.«

»Ihr müsst diesen Gesprächen weiter nachgehen«, sagte Sjöberg. »Besonders den letzten. Wenn wir an Catherines sehr begrenzten Bekanntenkreis denken, ist es wahrscheinlich, dass wir diesen Erik trotzdem dort irgendwo finden. Vielleicht arbeitet er in der Kinderklinik oder der Zahnklinik.«

Sjöberg wandte sich an Sandén.

»Hast du die Kunden auf der Liste erreicht?«

Sandén schüttelte den Kopf.

»Es war nicht gerade leicht, einen Übersetzer zu finden. Aber ich werde mich gleich darum kümmern. Ich glaube, es ist besser, wenn ich sie persönlich aufsuche, es sind ja nicht so viele. Und wie du schon sagtest, dort irgendwo finden wir vielleicht unseren Mann. Ich möchte ihnen gerne in die Augen sehen, wenn ich mit ihnen spreche.«

»Das ist gut«, sagte Sjöberg. »Du kannst im Übrigen Petra mitnehmen. Du, Jamal, arbeitest alleine mit den Telefonanrufen weiter. Finde heraus, wer angerufen hat und worum es ging.«

»Und der Kommissar selbst hat schon genug zu tun, verstehe ich das richtig?«, bemerkte Sandén mit einem schelmischen Lächeln.

Sjöbergs Antwort, dass an der finanziellen Situation der Eheleute Göran und Vida Johansson oder der Malerfirma nichts auffällig sei, kam viel zu schnell. Sandéns Gesicht nahm automatisch einen neutralen Ausdruck an, aber eine Furche über der einen Augenbraue verriet eine gewisse Verwunderung.

»Ich werde Nachforschungen zu Christer Larssons erster Frau anstellen. Sonst noch etwas?«, fragte Sjöberg und erhob sich demonstrativ.

Hamad und Westman verließen den Raum, während Sandén zurückblieb.

»Du hast doch irgendetwas in der Mache ...?«, fragte er vorsichtig, ohne Anstalten zu machen, sich zu erheben.

Mit einem Seufzer ließ sich Sjöberg in seinen Stuhl zurückfallen. Er rollte ein Stückchen nach hinten, zog sich jedoch gleich wieder näher an den Schreibtisch heran und stützte sein Kinn in die Handflächen. Das Trommeln seiner Finger auf den Schläfen konnte Sandén unter Umständen verraten, dass etwas nicht stimmte. Aber er wollte ihm nichts von seinem Treiben in Einar Erikssons Wohnung erzählen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Einar würde hoffentlich bald wieder auftauchen, und dann konnte man die ganze Angelegenheit schnell wieder vergessen. Wenn er allerdings in den nächsten Tagen nicht zurückkäme, würde er die Kollegen in seine Suche einbeziehen. Er beschloss, Einar noch bis Freitagvormittag Zeit zu geben.

»Du bist fast den ganzen Vormittag weg gewesen«, bemerkte Sandén, jetzt allerdings mit mehr Anteilnahme als Neugier in der Stimme.

Sjöberg gefiel sein Tonfall nicht, denn ihm wurde plötzlich bewusst, dass Sandén vielleicht persönliche Gründe hinter seiner Abwesenheit vermutete. Dass es mit Margit zu tun haben könnte. Daher ließ er alle polizeilichen Instinkte fahren und befreite sich stattdessen lieber von allen eventuellen Verdächtigungen, die in diese Richtung gehen konnten.

»Das hier bleibt unter uns«, sagte Sjöberg und streckte einen Finger in die Höhe, um den Ernst seiner Aussage zu unterstreichen.

»Selbstverständlich«, sagte Sandén verwundert, »aber du musst nichts sagen, wenn du nicht ...«

»Du wirst absolut dichthalten«, ermahnte ihn Sjöberg noch einmal.

Sandén nickte ernst mit dem Kopf.

»Ich war zu Hause bei Einar«, sagte Sjöberg mit gesenkter Stimme und warf gleichzeitig einen Blick auf die geöffnete Tür zum Flur.

Er ging auf Nummer sicher, lief hinüber und schloss sie. Sandén folgte ihm mit dem Blick und sah inzwischen eher amüsiert aus.

»Da gibt es nichts zu lachen«, sagte Sjöberg ernst. »Der Mann ist seit drei Tagen verschwunden, ohne von sich hören zu lassen. Er ist weder krankgeschrieben, noch hat er Urlaub beantragt.«

»Und welche Erklärung hatte er dafür?«, fragte Sandén.

»Er war gar nicht zu Hause! Ich weiß immer noch nicht, wo er steckt. Ich habe mich mit einem Nachbarn unterhalten, der erzählen konnte, dass er jeden Samstagmorgen mit dem Auto losfährt und spätabends wieder nach Hause kommt. So auch am vergangenen Samstag, obwohl der Nachbar nicht gesehen hat, ob er tatsächlich am Samstagabend wieder zurückgekommen ist. Das Auto stand jedenfalls wieder da, also wird es wohl so gewesen sein. Einen Verkehrsunfall können wir also immerhin ausschließen.«

»Aber er ist doch bestimmt zu Hause gewesen«, warf Sandén ein. »Er wollte wohl nur nicht mit dir sprechen.«

»Warte, ich bin noch nicht fertig«, fuhr Sjöberg fort. »Ich habe den Nachbarn gefragt, ob er seine Frau auf diese Ausflüge mitnimmt, aber er hat nur gelacht und gesagt, dass Einar Eriksson gar keine Frau habe. Bist du nicht auch immer davon ausgegangen, dass Einar verheiratet ist?«

Sandén überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete.

»Tja, hm, er hat ein paarmal eine Frau erwähnt, aber er hat nie direkt über sie gesprochen. Oder überhaupt über irgendetwas Privates. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen Ehering trägt.«

»Ich bin in seine Wohnung eingedrungen, Jens.«

Sandén formte ein unhörbares »oh« mit den Lippen.

»Ich habe das Schloss geknackt und bin eingestiegen.«

»Na, so was darf man aber nicht tun. Da kommt die Polizei.«

»Ja, was sollte ich denn machen, verdammt noch mal? Ich kenne niemanden aus seinem Bekanntenkreis, und Familie hat er auch nicht.«

»Also hat er gar keine Frau?«

»Doch, er hat eine Frau. Aber sie ist in irgendeinem verdammten Pflegeheim in Fellingsbro untergebracht, wo auch immer das liegen mag. Und da ist sie schon eine ganze Weile. Ich habe zehn Jahre alte Rechnungen gefunden. Zehn Jahre! Kein Wunder, dass er so griesgrämig ist.«

»Du hast also die Wohnung durchsucht. Oh, oh, Conny.«

»Ich hatte das Gefühl, dass ich es tun sollte. In Einars eigenem Interesse. Wir können ihn doch nicht einfach verschwinden lassen; wir sind doch die Polizei, verflucht noch mal! Irgendetwas ist mit ihm passiert, und wer soll ihm helfen, wenn nicht wir?«

»Aber ist es nicht trotzdem ein bisschen früh ...?«, wandte Sandén ein.

»Das finde ich nicht. Im Flur lagen noch die Zeitungen vom Sonntagmorgen. Er ist also seit vier Tagen verschwunden, und wenn es jemanden gäbe, den es kümmern würde, wäre er schon längst als vermisst gemeldet worden.«

»Wenn er nicht so verdammt ungenießbar wäre, hätte er vielleicht sogar jemanden, den es kümmern würde«, bemerkte Sandén.

Er schaute niedergeschlagen aus dem Fenster, hinter dem dichter Schneefall die graue Spätwinterluft füllte. Eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort.

»Wusstest du, dass er Golf spielt?«, fragte Sjöberg schließlich.

Sandén schüttelte den Kopf.

»Oder zumindest gespielt hat. Die Golftasche sah alt aus.«

»Wo wohnt er überhaupt?«, fragte Sandén.

»Hier in der Ecke«, antwortete Sjöberg und nickte vage in eine Richtung. »Eriksdalsgatan. Eine kleine Einzimmerwohnung. Hübsch und ordentlich. Ganz allein. Ohne Frau. Einzelbett und ein Stuhl am Esstisch. Und an der Wand hing das Hochzeitsfoto. Ein sehr schönes und glückliches Paar, würde ich sagen.«

»Unglaublich«, sagte Sandén.

»Und du schweigst wie ein Grab. Mach das, was du zu tun hast, dann werde ich mich nebenher ein bisschen um diese Angelegenheit kümmern.«

Sandén nickte und stand auf.

»Und auch keine versteckten Andeutungen bitte«, fügte Sjöberg hinzu.

Sandén nickte gehorsam und verließ den Raum.

Christer Larssons erste Frau hatte nicht wieder geheiratet. Nach der Scheidung hatte sie ihren Mädchennamen wieder angenommen und hieß jetzt Ingegärd Rydin. Es stellte sich heraus, dass sie ausgerechnet in Arboga gemeldet war. Als Sjöberg dies erfuhr, war sein erster Impuls, dorthin zu fahren und sie persönlich zu befragen. Doch dann ließ er den Gedanken wieder fallen. Er sah ein, dass es nur ein Vorwand gewesen wäre, um dieser seltsamen Grundstücksgeschichte auf den Grund gehen zu können, die ihm unter den Nägeln brannte. Dabei hatte er mit der hingerichteten Familie und einem Kollegen, der sich in Rauch aufgelöst hatte, auch so schon genug zu tun.

Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer von Ingegärd Rydin, aber es meldete sich niemand. Er stand auf und verließ sein Büro. Als er an Eriksson Tür vorbeikam, schaute er hinein, wie schon so oft in den vergangenen Tagen, aber auch jetzt saß der Kollege nicht an seinem Schreibtisch. Er schaute sich hastig im Korridor um. Niemand, der ihn sehen konnte. Zögernd betrat er den verdunkelten Raum und zog dann entschlossen die Tür hinter sich zu. Er schaltete die Leuchtröhre unter der Decke an, die ein paarmal aufblinkte, bevor sie das Büro in ein kaltes weißes Licht tauchte. Sjöberg tat, was er in seinem eigenen Büro auch immer machte, er knipste die Schreibtischlampe an und ging zurück zur Tür, um die Deckenbeleuchtung wieder auszuschalten. Anschließend trat er vor die Bücherregale, die den Schreibtisch einrahmten, und ließ seinen Blick über die Rücken der Bücher und Ordner wandern. Er sah nichts, was nicht außerordentlich gewöhnlich aussah. Eriksson Schreibtischstuhl war ordentlich an den Tisch herangeschoben worden, und als Sjöberg ihn herauszog, entdeckte er, dass er zwar Rollen hatte wie seiner auch, dass ihm aber die Armlehnen fehlten. Er fragte sich, ob dies etwas mit dem niedrigeren Dienstgrad seines Kollegen zu tun hatte oder ob Eriksson schlicht und ergreifend einen Stuhl ohne Armlehnen vorzog. Mit einer gewissen Vorsicht setzte er sich in den Stuhl, um nicht unabsichtlich irgendeine Einstellung zu verändern, vor allem aber, weil ihm die ganze Situation unbehaglich war. Erneut drang er in Einar Erikssons Revier ein, und auch dieses Mal hatte er ein ungutes Gefühl im Bauch.

Der Schreibtisch war genauso aufgeräumt wie sein eigener. Ein paar Papierstapel lagen fein säuberlich aufgereiht in der rechten Ecke, und als er die obersten Papiere der jeweiligen Stapel anhob, stellte er schnell fest, dass sie mit den Fällen zu tun hatten, an denen Eriksson arbeitete oder bis vor Kurzem gearbeitet hatte. Er zog die oberste Schublade aus dem Rollcontainer rechts unter dem Schreibtisch und fand nichts außer Büromaterial: Stifte, Radiergummis, Heftgerät, Tesa, Schere, Locher, eine Dose mit bunten Plastikbüroklammern und ein paar Notizblöcke in unterschiedlichen Größen. Die beiden untersten Blöcke waren leer, der oberste enthielt Aufzeichnungen von einigen Besprechungen, die Sjöberg selbst geleitet hatte. Die nächste Schublade enthielt diverse andere Dinge wie ein Handy-Ladegerät, ein paar Stapel CD-Rohlinge, eine Schachtel mit Büroklammern aus Metall und eine Taschenlampe. Die unterste Schublade war abgeschlossen, aber Sjöberg brauchte weniger als eine Minute, um die einfache Schlosskonstruktion mithilfe einer Büroklammer zu knacken.

Was zuerst seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war die kleine TAN-Liste der Nordea-Bank, die in der Schublade unter einer Plastikmappe hervorschaute. Er zog sie heraus und studierte sie eine Weile, während seine Gedanken arbeiteten. Saß Eriksson im Büro und bezahlte seine Rechnungen? Aber Sjöberg sah schnell ein, dass es gar nicht anders sein konnte. Einar Eriksson war ein Computermensch, und als solcher bezahlte er seine Rechnungen natürlich online. Einen Computer hatte Sjöberg in Erikssons Wohnung nicht gesehen, sodass er seine Geschäfte wohl von hier aus abwickeln musste. Er warf einen verstohlenen Blick zum Rechner hinüber, dann noch einen auf die kreditkartengroße Liste in seiner Hand. Zwei vierstellige Codes hatte Eriksson bereits verwendet, sodass es noch viele gab, die man freikratzen konnte.

Er fasste einen Entschluss. Mit seiner freien Hand packte er die Schreibtischkante und zog seinen rollbaren Stuhl bis vor Einar Erikssons Computer. Die grüne Leuchtdiode am Bildschirm zeigte an, dass er eingeschaltet war, und das Brummen, das von irgendwo unter dem Schreibtisch kam, deutete darauf hin, dass es der Computer ebenfalls war. Er ruckte ein bisschen an der Maus, um den dunklen Bildschirm aufzuwecken, und ein virtuelles Anmeldefenster mit dem Text »Einar« erschien vor einem himmelblauen Hintergrund. Ohne sich große Hoffnungen zu machen, klickte er auf den Knopf, nur um aufgefordert zu werden, das Passwort einzugeben. Sjöberg seufzte tief und ließ sich auf dem Stuhl in eine halb liegende Position rutschen. Natürlich war Eriksson nicht in seinen Rechner eingeloggt, man wurde hinausgeworfen, wenn man seinem Computer eine halbe Stunde oder so nicht das erforderliche Interesse entgegengebracht hatte.

Er legte die Hände in den Nacken und schaute sich im Büro um. Unpersönlich, wie alles, was mit Eriksson zu tun hatte. Der Raum war bedeutend kleiner als sein eigener, und weil eine Wand von der Tür und einem Bücherregal eingenommen wurde, die nächste von einem Bücherregal und die dritte von einem Fenster, blieb nur eine Wand übrig, an der man etwas aufhängen konnte. Dort hing nichts, außer einem Pullover, der den traditionellen behördlichen Haken besetzte.

Er wandte sich wieder dem Rollcontainer zu und grub weiter in der untersten Schublade. Unter einem Papierstoß mit alten Kursunterlagen fand er einen kleinen Pokal aus Leichtmetall mit der Inschrift »PISS, Meister VI. Liga 1976«. Bei der Sportart handelte es sich offensichtlich um Fußball, denn neben der gravierten Plakette am Fuß des Pokals stand ein kleiner Mann mit stolz vor der Brust verschränkten Armen und einem Ball unter dem rechten Fuß. Sjöberg dachte, dass sie ja so bepisst gar nicht gespielt haben konnten, wenn sie die Liga gewonnen hatten. Er zog die Schlussfolgerung, dass PISS vor langer Zeit so etwas wie »Polizeiinitiative Sport und Spiel« bedeutet haben musste. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wo Eriksson seine vermutlich erste Stelle angetreten haben könnte, als er Mitte der Siebzigerjahre in den Polizeidienst gegangen war. Jedenfalls war Eriksson in früheren Jahren ganz offensichtlich ein sportlicher Typ gewesen, der sowohl Golf als auch Fußball gespielt hatte, was Sjöberg sich allerdings schwer vorstellen konnte. Eriksson war nicht übergewichtig wie viele andere in ihrem Alter, aber auf den ersten Blick machte er mit seinem blassen Teint, der schlechten Haltung und den tiefliegenden Augen, die auf zu wenig Schlaf hindeuteten, einen ziemlich ungesunden Eindruck.

Er legte den Pokal zurück in die Schublade und zog eine Plastikmappe heraus. Darin waren Rechnungen, die Eriksson noch nicht bezahlt oder erst vor Kurzem bezahlt hatte, nahm Sjöberg an. Er legte die Mappe vor sich auf den Schreibtisch und zog den Inhalt heraus. Eine Mietrechnung der HSB über die Wohnung in der Eriksdalsgatan, eine Zahlkarte der ICA-Bank, eine minimale Telefonrechnung und die wohlbekannte und deutlich höhere Rechnung des Pflegeheims Solberga – das war alles. Ihm fiel etwas ein, und er kehrte zum Computer zurück, dessen Bildschirm ihn immer noch aufforderte, ein Passwort einzugeben. »Solveig« tippte er in die Tastatur, und schwupps war er drin.

Mit steigendem Puls klickte er auf das Symbol für den Internet Explorer, begab sich auf Nordeas Homepage und weiter auf die Seite für Privatkunden, wo er aufgefordert wurde, seine Sozialversicherungsnummer und ein Passwort einzugeben. Er tippte die Sozialversicherungsnummer ein, die er von der Frau in der Personalabteilung bekommen hatte, und versuchte es wieder mit »Solveig«, bevor er schließlich eine der vierziffrigen TANs auf Erikssons kleiner Karte freirubbelte. Erneut hatte er das Glück auf seiner Seite und befand sich plötzlich mitten in Einar Erikssons persönlichen Finanzen. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper, und er begann systematisch, die Transaktionen seines Kollegen während des vergangenen Jahres durchzugehen – so weit konnte man sie zurückverfolgen.

Jeden Monat wurde eine Summe von gut 5500 Kronen – Sjöberg nahm an, dass es sich um die Frührente seiner Frau handelte – von der Rentenkasse auf Erikssons Konto überwiesen. Darüber hinaus bezog er ein Gehalt von ungefähr 20 000 Kronen. Von diesem Geld gingen 11 500 Kronen an das Pflegeheim für Erikssons Frau, die Miete betrug 4500 Kronen, und die übrigen festen Ausgaben beliefen sich auf 2500 Kronen. Die restlichen 7000 Kronen hob er am Geldautomaten ab, woraus Sjöberg schloss, dass er damit die laufenden Ausgaben bestritt. Eine Kreditkarte, die an das Girokonto bei der Nordea gekoppelt war, besaß Eriksson nicht, ebenso wenig schien er Kredite aufgenommen zu haben. Einar Erikssons finanzielle Situation war, gelinde gesagt, überschaubar, und Sjöberg konnte feststellen, dass er seine gesamten Einnahmen verbrauchte und nichts für zukünftige Bedürfnisse zur Seite legte.

Er vergewisserte sich, dass Eriksson den Drucker, den auch er selbst benutzte, als seinen Standarddrucker festgelegt hatte und dass die Druckerschlange leer war. Daraufhin druckte er sämtliche Informationen von Erikssons Nordea-Konto aus und loggte sich anschließend aus der Homepage der Bank und dem Computer aus. Er legte die Karte und die Mappe mit den Rechnungen zurück in die unterste Schublade, schloss sie mithilfe der Büroklammer wieder ab und schob den Stuhl unter den Tisch. Nachdem er die Schreibtischlampe ausgeschaltet hatte, tastete er sich im Halbdunkel zur Tür, öffnete sie und schlich ungesehen wieder auf den Flur hinaus.

Er eilte zum Drucker, der neben der kleinen Küche mit dem Kaffeeautomaten stand. Statt zu warten, bis alle Papiere ausgedruckt waren, nahm er jedes fertige Blatt sofort an sich, damit kein Vorübergehender sehen konnte, worum es sich dabei handelte. Als er alle Blätter eingesammelt hatte, faltete er sie zwei Mal zusammen und schob sie sich hastig in die Gesäßtasche.


*

Der Wind wehte jetzt kräftig, und die Wolken hingen schwer über der Stadt, anscheinend bereit, jederzeit ihren Inhalt über die frierenden Stockholmer zu ergießen. Die Wolkendecke hinderte die vielversprechenden Strahlen der Märzsonne effektiv daran, ihr Ziel zu erreichen, und obwohl es erst drei Uhr am Nachmittag war, dämmerte es bereits.

Jamal Hamad ging mit hochgezogenen Schultern, die Hände in den Taschen vergraben. Nicht so sehr wegen des Wetters, sondern vielmehr wegen seiner Gemütslage. Denn in vielerlei Hinsicht handelte er überstürzt. Hoffte er zumindest. Der Zweck dieses kleinen Ausflugs war ein Schuss ins Ungewisse. Hundert zu eins, dass er mit leeren Händen zur Wache zurückkehren würde. Aber das spielte keine Rolle, denn in diesem Fall wollte er nichts lieber als das. Außerdem war es schön, für eine Weile wegzukommen. Die Begegnung mit Westman an der Rezeption, als sie ihn nicht eines einzigen Blickes würdigte, jagte ihm jetzt noch kalte Schauer über den Rücken. Im Büro herrschte Eiszeit. Warum, wusste er nicht so richtig, aber es war verdammt unangenehm.

Alles hatte ein halbes Jahr zuvor begonnen, als er mit Westman einen ganzen Abend im Pelikan gesessen und gequatscht hatte. Wie immer hatten sie jede Menge Gesprächsstoff und die Stimmung war rau, aber herzlich. Es war spät geworden, beinahe Mitternacht, als er aufbrechen wollte. Sie hatte gefragt, ob sie nicht weitermachen sollten, aber er war hart gegen sich selbst geblieben und hatte abgelehnt, weil er am nächsten Morgen früh aufstehen wollte, um gegen Bella Hansson Golf zu spielen. Dass es Bella Hansson war, und dass sie außerdem ein paar Straßen weiter im Auto auf ihn wartete, ging niemanden etwas an. Nicht einmal Westman. Es bestand die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sie eins und eins zusammengezählt hatte und tatsächlich dachte, da wäre etwas zwischen ihnen beiden. Mit allem Recht, denn da war ja tatsächlich was. Es hatte mit einem lächerlichen, aber prestigeträchtigen Fünfkampf zwischen ihnen begonnen. Sie wollten Bowling, Golf, Tennis und, ja, was auch immer es noch gewesen sein mag, gegeneinander spielen, und es war ein bisschen mehr daraus geworden. Jetzt war es vorbei, und mehr war auch nicht gewesen. Jedenfalls nicht vonseiten der Beteiligten. Aber vielleicht von Westmans? Denn sie hatte seit diesem Abend kein freundliches Wort mehr für ihn übrig gehabt, und er konnte keine andere Erklärung dafür finden als Eifersucht.

Nicht, dass er jemals ein besonderes Interesse von ihrer Seite bemerkt hatte. Was natürlich auch damit zu tun haben konnte, dass er bis vor Kurzem noch verheiratet war. Aber so dumm konnte sie nicht sein, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie etwas Besonderes für ihn war? Und wenn sie selbst kein Interesse zeigte, konnte sie ja wohl kaum erwarten, dass er im Zölibat lebte. Oder war es vielleicht genau das? Wollte sie ihn einfach nur für sich haben, gönnte sie ihm nicht, mit anderen zusammen zu sein?

Und die Strafe dafür, dass er ihre unausgesprochenen Regeln missachtet hatte, war grausam. Isolation, Schweigen und kleine Nadelstiche, sobald sich die Gelegenheit bot. Subtil und raffiniert. Zickig. Ganz anders als die Petra, die er gekannt hatte. Aber seine Verfehlungen waren anscheinend schwerwiegend gewesen und er schien noch dankbar sein zu dürfen, dass sie ihn nicht gleich windelweich prügelte. Oder vielleicht auch nicht. Ein heftiger Ausbruch wäre ihm tatsächlich lieber gewesen, und anschließend die Karten auf den Tisch.

Aber das Schlimmste daran war, dass er sie umso mehr zurückhaben wollte, je mehr sie ihn demütigte. Dass er sie haben wollte. Kranke Welt, dachte Hamad, als es ihm schließlich gelang, den komplizierten Schließmechanismus zu überwinden, und die Pforte aufschwang.

Er zog ein paarmal an der Tür, ohne sie aufzubekommen, bevor er den Riegel direkt über seinem Kopf entdeckte. Noch eine Sicherheitsvorrichtung, die die Kinder daran hindern sollte, in einem unbeobachteten Augenblick nach draußen zu entkommen. Er betrat den Flur, zog die Tür hinter sich zu und stellte seine eigenen Stiefel brav zu denen der Kinder.

Das Erste, was er sah, als er wieder aufschaute, war eine große Tafel an der Wand, an der Porträtfotos der beiden Kinder von Catherine Larsson hingen, umrahmt von Blumen, die aus kleinen Krepppapierknäueln in verschiedenen Farben gebastelt worden waren. Unter den Bilder stand fein säuberlich mit Goldstift geschrieben: »Tom und Linn, wir vermissen euch.« Unter dem Text hatten das Personal und die Kinder, nach bestem Vermögen, ihre Namen geschrieben. Hamad musste schlucken. Auf einem kleinen Tisch unterhalb der Tafel hatten sie eine Vase mit einem hübschen Blumenbukett in fröhlichen Farben aufgestellt und drumherum Kuscheltiere platziert.

Er schlich vorsichtig in den Gruppenraum, um die gemeinsame Aktivität nicht zu unterbrechen, die gerade vor sich ging. Eine Frau in seinem Alter spielte den Kindern ein Puppentheater vor. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, verborgen hinter einer großen Sperrholzplatte mit einem in Kopfhöhe ausgesägten Fenster. Die Hände hatte sie in zwei Kasperletheaterpuppen gesteckt: ein Krokodil und einen König, die sich eifrig unterhielten. Die Kinder, die auf dem Boden vor dem selbst gebauten Theater saßen, betrachteten die Puppen mit großen Augen und vollkommen still, bis das Krokodil plötzlich einen Kommentar abgab, der alle zum Lachen brachte. Die Erzieherin ergriff die Gelegenheit, sich zu Hamad umzudrehen, ihn kurz zu mustern und mit leiser Stimme zu fragen:

»Sind Sie Polizist?«

Er fragte sich, ob es wirklich so deutlich zu sehen war, bestätigte aber ihre Vermutung. Sie deutete mit einem kurzen Nicken in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Maud ist in der Küche und spült, sprechen Sie mit ihr«, flüsterte sie, bevor sie ihm wieder den Rücken zuwandte und ihre Vorstellung fortsetzte.

Er schlich wieder aus dem Raum, durchquerte den Flur und ging erneut an dem kleinen Altar vorbei. Er hörte das Klappern von Porzellan und folgte dem Geräusch, bis er vor dem Eingang zur Küche stand. An der Spüle stand eine Frau um die sechzig in Bluejeans und mit kurz geschnittenen Haaren, die die langen Ärmel ihres marineblauen T-Shirts hochgekrempelt hatte. Sie war tief in Gedanken versunken und bemerkte nicht, wie Hamad in die Küche trat. Er räusperte sich, während er die Brieftasche mit seinem Polizeiausweis aus der Gesäßtasche zog.

»Oh, ich habe gar nicht gemerkt, dass jemand da ist«, entschuldigte sie sich, ließ die Spülbürste und den Plastikbecher fallen, den sie gerade säuberte, und trocknete sich die Hände an den Hosenbeinen ab.

»Entschuldigen Sie vielmals, dass ich störe«, sagte Hamad und zeigte ihr mit der linken Hand den Polizeiausweis, während er ihr die rechte Hand zum Gruß entgegenstreckte. »Jamal Hamad von der Hammarbywache.«

Sie nahm seine Hand, stellte sich als Maud Fahlander vor und deutete auf den Küchentisch.

»Ja, hier ist nichts mehr, wie es war«, seufzte sie und setzte sich ganz vorne auf die Kante eines Küchenstuhls.

Hamad nahm ebenfalls Platz.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte er verständnisvoll, »und es tut mir wirklich leid, was passiert ist.«

»Am liebsten würde man ja zu Hause liegen und weinen«, sagte sie und schüttelte resigniert den Kopf, »aber heute sind wir alle drei hier. Wegen der Kinder. Die Kinder sind auch fast alle da. Wir haben miteinander und mit den Eltern gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es so am besten ist. Darüber zu sprechen und es den Kindern zu erklären.«

»Ich habe die Tafel draußen gesehen«, sagte Hamad, »und den ... Altar. Das ist sehr schön.«

Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, und versuchte die Tränen wegzublinzeln.

»Wir haben sie heute Vormittag gemacht, zusammen mit den Kindern. Um mit der Trauer umzugehen«, erklärte Maud Fahlander.

»Wie nehmen sie es auf?«

»Sie sind ja so klein. Für die meisten von ihnen ist es nicht leicht, diese Information richtig zu verarbeiten. Wir sind auch nicht in die Einzelheiten gegangen ... wie genau sie umgebracht worden sind und so. Wir haben ihnen erzählt, dass ein böser Mann sie mit einem Messer erstochen habe. Das hat natürlich für Unruhe gesorgt. Ob ihnen so etwas auch passieren könnte.«

Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr.

»Sie stellen viele Fragen. Ein paar Kinder haben geweint. Wir nehmen sie oft in den Arm und sprechen viel über Tom und Linn, in positiven Worten. Ich denke trotzdem, dass die Kinder gut damit umgehen. Für die Eltern ist es schlimmer. Und natürlich auch für uns.«

Sie verstummte. Hamad fiel nichts Angemessenes darauf ein, sodass sie eine Weile schweigend zusammensaßen. Die Tür zur Nachbargruppe wurde geöffnet und schlug mit einem Knall wieder zu. Die Erzieherin wurde von dem plötzlichen Geräusch aus ihren Gedanken gerissen.

»Kommen Sie denn weiter?«, wollte sie wissen.

»Auf derartige Fragen darf ich leider nicht eingehen«, sagte Hamad. »Wir haben noch niemanden gefasst, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir diesem Fall höchste Priorität geben. Und natürlich werden wir Sie informieren, wenn wir ein Ergebnis haben.«

Maud Fahlander seufzte und schüttelte betrübt den Kopf.

»Das ist doch verrückt«, sagte sie. »Absolut unfassbar.«

Hamad stimmte ihr zu.

»Ich habe schon miterleben müssen, dass Kinder krank wurden und gestorben sind«, fuhr sie fort. »Oder dass sie verunglückt sind. Aber auf diese Weise niedergemetzelt ...«

Sie schüttelte erneut den Kopf.

»Worüber wollten Sie denn mit mir sprechen?«

Hamad lief ein Schauer den Rücken hinunter.

»Ich habe im Grunde nur eine Frage«, sagte er.


*

Als die Anspannung nach seinem riskanten Manöver in Erikssons Büro nachließ, spürte Sjöberg, wie seine Kopfschmerzen sich wieder einstellten. Er beschloss, sie mit einem großen Glas Wasser und ein paar trockenen Keksen zu bekämpfen, die er sich in der Küche holte. Er nahm sie mit ins Büro und setzte sich vor den Rechner. Als das Glas ausgetrunken und die Kekse aufgegessen waren, waren die Kopfschmerzen schlimmer geworden. Antriebslos starrte er auf den schwarzen Bildschirm. Nach einem kurzen Zögern beschloss er, noch etwas zu tun, wozu er eigentlich nicht das Recht hatte.

Er loggte sich in das Kriminalregister ein, um nach Einar Eriksson zu suchen, dessen Sozialversicherungsnummer er mittlerweile auswendig wusste. Er war sich bewusst, dass seine Suchanfrage überprüft werden konnte, und wenn sie sich als unbefugt herausstellte – was sie zweifellos war, wenn Eriksson jetzt plötzlich wieder auftauchte –, konnte er die Berechtigung verlieren, auf das Register zuzugreifen. Seine Eignung als Kriminalhauptkommissar und generell als Polizist würde natürlich auch infrage gestellt werden. Sjöberg versuchte sich damit zu trösten, dass diese Sünde angesichts des Einbruchs und der Datenschutzvergehen, derer er sich im Laufe des Tages bereits schuldig gemacht hatte, als lässlich erscheinen dürfte. Aber im Unterschied zu den vorherigen Vergehen war dieses eines, das leicht entdeckt werden konnte. Glücklicherweise stellte sich heraus, dass Einar Eriksson nicht vorbestraft war, und er hoffte, dass Eriksson selbst in seiner derzeitigen Situation wenig daran gelegen war, einen möglichen Prozess gegen ihn durchzufechten.

Ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte, rief er anschließend im Einwohnermeldeamt an. Er stellte sich als Kriminalkommissar vor, worauf er umgehend gebeten wurde, seinen Hörer wieder aufzulegen und zu warten, bis er vom zuständigen Beamten zurückgerufen wurde. Nach wenigen Minuten ging der Anruf bei ihm ein, und Sjöberg ließ sich sämtliche Informationen geben, die dort zu Einar Eriksson und seiner Ehefrau vorlagen, was nicht besonders viel war. Er machte sich Notizen, während er zuhörte, und als das Gespräch beendet war, ging er die Aufzeichnungen in seinem Block noch einmal durch.

Eriksson hatte keine Geschwister, und seine Eltern lebten nicht mehr. Wie vermutet war er mit einer Solveig Eriksson, geborene Jönsson, verheiratet, die im selben Jahr geboren war wie er. Auch ihre Eltern waren verstorben, und Geschwister hatte sie ebenfalls keine. Sie waren seit 1976 verheiratet, hatten keine Kinder, und sie war unter derselben Adresse gemeldet wie ihr Mann. Eriksson war im April 2006 umgezogen, von einer Adresse in einer Reihenhaussiedlung in Huddinge, wo er seit 1980 gewohnt hatte, zu seiner derzeitigen Wohnung in der Eriksdalsgatan. Davor war Einar Eriksson in Arboga gemeldet.

Diese für Sjöberg neue, aber nicht besonders interessante Information erinnerte ihn daran, dass er noch einmal versuchen sollte, Ingegärd Rydin, Christer Larssons erste Frau, zu erreichen. Er nahm den Hörer und wählte die Nummer, aber auch dieses Mal bekam er keine Antwort. Nach zehn Signalen gab er auf.

Sjöberg seufzte hörbar, verschränkte die Hände im Nacken und drehte den Bürostuhl in Richtung des Fensters. Er streckte die Beine aus und kippte die Rückenlehne so weit wie möglich zurück. Der Frühling ließ auf sich warten, und große Schneeflocken wirbelten vor dem Fenster herum. Wind kam auf. Obwohl das Frühjahrslicht bereits gekommen war, glänzten alle Frühlingsboten mit Abwesenheit. Bislang hatte er noch keine schmelzende Schneeflocke gesehen, aber vielleicht war er auch nur unaufmerksam gewesen. Am Morgen, als er seine Wohnung in der Skånegatan verlassen hatte, hatte das Thermometer fünf Grad Frost angezeigt, und auf dem Hammarbykanal lag immer noch Eis, obwohl die Schiffe die Fahrrinne in der Mitte ständig neu aufrissen.

In diesen Bahnen liefen seine Gedanken, als das Wort »tiefgefroren« in seinem Bewusstsein auftauchte. Tiefgefroren – so fühlte er sich. Seine Seele war tiefgefroren. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Wie konnte er seine geliebte Åsa so eiskalt betrügen? Es war zwar nur ein paarmal passiert, aber dennoch, es war immer mit derselben Frau gewesen, und deshalb handelte es sich um eine Affäre und nicht um einen einzelnen Seitensprung. Er versuchte sich einzureden, dass er sich für sich selbst und seine Handlungen schämte, aber in seinen Empfindungen war er neutral. Schamlos. Eiskalt. Was sich ereignet hatte, war gewissermaßen unvermeidbar gewesen, und die Art und Weise, wie er es auf Distanz hielt, war ihm völlig fremd. Vielleicht sollte er einen Psychologen aufsuchen. Jemanden, der ihm den ständig wiederkehrenden Traum erklären konnte, seine Gefühle in Worte fassen und ihm einen Stoß in die richtige Richtung geben konnte. Oder besser noch, einen direkten Befehl, eine Aufforderung, das Verhältnis mit dieser Frau auf der Stelle zu beenden. »Diese Frau«, wiederholte er für sich selbst. Er wälzte die Last der Schuld auf sie ab.

Er seufzte noch einmal. Eine ganze Familie war ausgelöscht worden, und darüber hinaus war Einar verschwunden, und im Grunde waren sie in keinem dieser Fälle vorangekommen. Sjöberg wurde von einem Gefühl der Ohnmacht gepackt. Und er saß hier und grübelte über seine eigenen Sorgen nach. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf: Einar, der jeden Morgen einsam in seiner kleinen Wohnung aufwachte, obwohl er seit mehr als dreißig Jahren verheiratet war. Einar, der sich jeden Tag zur Arbeit schleppte, obwohl er sich dort offensichtlich nicht wohlfühlte. Aber es war die Arbeit, für die er ausgebildet war, die Arbeit, die er so dringend brauchte, um das Pflegeheim für seine Frau bezahlen zu können. Ihm wurde bewusst, wie sehr Einar Eriksson seine Frau lieben musste, trotz der Krankheit und aller Widrigkeiten, wenn er bereit war, so viel Geld für ihre Betreuung auszugeben. Er hatte sie nicht in das nächstbeste Heim gesteckt, sondern in einer »Perle in Bergslagen, in naturschöner Umgebung« untergebracht. Er hatte sie auch nicht sich selbst überlassen, sondern setzte sich jeden Samstagmorgen in sein Auto und fuhr den ganzen Weg bis nach Fellingsbro. Wo sollte er sonst seine Samstage verbringen?

Sjöberg setzte sich in seinem Stuhl auf und wandte sich dem Rechner zu. Mit dem rechten Zeigefinger rief er die Startseite von Eniro auf. Er klickte auf den Reiter »Karten« und fand nach einigen Versuchen eine Karte von Västmanland, auf der die kleine Siedlung Fellingsbro eingezeichnet war. Es stellte sich heraus, dass sie außerhalb von Arboga lag, auf dem Weg nach Lindesberg. Plötzlich wurde ihm klar, warum Eriksson seine kranke Frau ausgerechnet dort untergebracht hatte; sie stammte von dort. Worunter sie auch immer leiden mochte, er ließ sie in ihrer Heimat pflegen. Einar Eriksson bekam eine ganz andere Statur in Sjöbergs Augen. Aber warum war er von dort weggezogen?

Ein schüchternes Klopfen am Türrahmen riss ihn aus seinen Gedanken. Sjöberg winkte Jamal Hamad herein, der heute Chinos mit breitem Gürtel und ein hellblaues Hemd trug. Seine dunklen Augen blitzten im matten Licht der Schreibtischlampe, und Sjöberg erkannte diesen Blick sofort. Er spiegelte den Eifer und die Erregung seines Kollegen wider; Hamad hatte etwas herausgefunden. Dennoch waren seine Schritte vorsichtig, und die kleine Andeutung eines Lächelns, die Hamads Entdeckungen sonst immer begleitete, konnte Sjöberg nirgendwo erkennen. Mit einer Geste forderte er ihn auf, sich in den Besucherstuhl zu setzen. Hamad räusperte sich, sagte aber nichts.

»Wie läuft es?«, eröffnete Sjöberg das Gespräch.

»Keine Treffer. Weder bei der Zahnklinik noch bei der Kinderklinik. Es handelte sich um ganz alltägliche Sachen, und einen Erik hatten sie auch nicht unter ihren Angestellten.«

»Aber ...?«, hakte Sjöberg nach.

»Aber was?«

»Ich sehe dir doch an, dass du etwas hast.«

Hamad seufzte, und obwohl Sjöberg freundlich lächelte, behielt der jüngere Kollege seinen ernsten Gesichtsausdruck bei und wich seinen Blicken aus.

»Du wirst mir böse sein.«

»Böse?!«, lachte Sjöberg. »Großer Gott, ich bin dir doch noch nie böse gewesen. Jetzt lass hören.«

»Es war ein gewagter Versuch«, sagte Hamad. »Es mag weit hergeholt erscheinen, aber ich hatte dieses Gefühl ...«

»Eigentlich bin ich hier derjenige, der für die Intuition zuständig ist«, sagte Sjöberg, immer noch lächelnd. »Du solltest hier den sachlichen Typen geben.«

»Leider ist es auch nicht ganz unsachlich ...«

»Leider? Jetzt aber raus mit der Sprache.«

Hamad setzte sich auf, und Sjöberg konnte sehen, wie angespannt er war. So hatte er ihn noch nie erlebt.

»Conny, erinnerst du dich an diesen Pullover, der zu Hause bei Catherine Larsson im Flur hing?«, begann er.

Sjöberg wurde eiskalt. Plötzlich wusste er, was Hamad ihm sagen wollte, und ihm wurde klar, dass er unbewusst bereits dieselbe Überlegung angestellt hatte. Trotzdem hatte er, bevor Hamad fortfahren konnte, schon beschlossen, dass er sich querstellen würde. Er nickte misstrauisch.

»Ich glaube, dass es Erikssons Pullover ist«, fuhr Hamad fort und senkte die Augen.

»Welcher Eriksson?«, blaffte Sjöberg.

Der barsche Ton brachte auch Hamad in Rage. Trotzig begegnete er Sjöbergs Blick.

»Einar, verdammt noch mal. Ich hab doch gesagt, dass du böse werden wirst.«

»Natürlich werde ich böse«, antwortete Sjöberg herablassend. »Es ist ein ganz normaler Pullover von Åhléns. Was glaubst du, wie viele es davon in Stockholm gibt?«

»Hunderte, vielleicht Tausende, ich weiß. Aber ich glaube trotzdem, dass es seiner ist.«

»Und wo kommt jetzt das ›nicht ganz Unsachliche‹ ins Spiel?«, fragte Sjöberg sarkastisch.

»Ich habe an dem Pullover gerochen«, antwortete Hamad, dessen Augen mittlerweile wieder blitzten. »Er roch nach Old Spice. Und eines kann ich dir sagen: Viele verwenden das heutzutage nicht mehr.«

»Aber Eriksson tut es?«

Hamad nickte.

»Ich glaube, es ist dieselbe Klientel, die Old Spice verwendet und ihre Pullover bei Åhléns kauft«, fegte Sjöberg das Argument zur Seite.

»Was für ein verdammter Snob du geworden bist«, versuchte Hamad ihn zu erweichen, aber Sjöberg war für Flachsereien nicht zu haben, sondern musterte ihn stumm mit kühlem Blick.

»Erik Eriksson aus der Eriksdalsgatan«, bemerkte Hamad listig.

»Ist das der sachliche Teil deiner Argumentation? Ein albernes Wortspiel?«

»Einar ist Erik.«

»Einar ist verschwunden.«

»Eben. Das passt doch, im Lichte dieser neuen Erkenntnis.«

»Aber Jamal, verdammt noch mal! Was hast du denn herausgefunden?«

»Dass Einar Erik ist.«

»Anhand eines Åhléns-Pullovers?«

»Anhand von Zeugenaussagen des Kindergartenpersonals.«

Sjöberg wurde kalt ums Herz, und ein Klumpen wuchs in seiner Kehle. Hastig sprang er von seinem Stuhl auf und trat ans Fenster. Die Sonne schien jetzt von einem hellblauen Himmel, was schlecht zu seiner inneren Stimmung passte. Mit dem Rücken zu Hamad fragte er so beherrscht, wie er konnte:

»Was hast du gemacht, Jamal?«

»Ich habe dem Kindergartenpersonal ein Foto von Einar gezeigt. Und sie haben bestätigt, dass Einar Erik ist. Es bleiben keine Fragezeichen, Conny.«

»Du hast meinen Anordnungen zuwidergehandelt, Jamal.«

»Man könnte auch sagen, dass ich deinen Anordnungen gefolgt bin und noch ein bisschen mehr gemacht habe. Was ein verdammtes Glück war, denn jetzt wissen wir es sicher.«

Sjöberg steckte die Hände in die Hosentaschen und seufzte resigniert. Ein großer Kran im Industriegebiet jenseits des Kanals drehte eine halbe Runde mit einer Baubude an einem Haken, der bestimmt fünfzig Meter über dem Boden schwebte.

»Du hattest dasselbe Gefühl, oder?«, fragte Hamad vorsichtig.

»So würde ich es nicht sagen«, antwortete Sjöberg. »Aber ich wusste, was kommen würde, nachdem du den Pullover angesprochen hattest. Es hat wohl irgendwo ganz hinten in meinem Kopf herumgespukt.«

Er drehte sich wieder zu seinem Kollegen um.

»Warum bist du nicht zuerst zu mir gekommen?«

»Ich wollte erst mehr in der Hand haben. Was auch nötig war, denn du hast genauso reagiert, wie ich erwartet hatte.«

Sjöberg setzte sich wieder. Eine Weile sprach keiner von ihnen. Sjöberg trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Sein Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Hamad schließlich.

»Wir müssen nach ihm fahnden.«

»Mit welcher Begründung?«

»Dass er seit vier Tagen verschwunden ist.«

»Vier? Woher weißt du das?«

»Seit der Nacht zwischen Samstag und Sonntag.«

»Du meinst, als die Morde begangen wurden?«

»Ich meine, dass ich gewisse Nachforschungen angestellt habe und zu dem Ergebnis gekommen bin, dass er am späten Samstagabend mit dem Auto nach Hause gekommen ist, aber die Sonntagsausgabe der Dagens Nyheter nicht vom Flurboden aufgehoben hat.«

»Oh, verdammt«, sagte Hamad mit respektvollem Blick.

»In Einars Büro hängt ein anderer seiner Pullover. Schick ihn ans SKL und bitte sie, mögliche Haarreste oder sonst etwas miteinander zu vergleichen.«

»Aha, dort bist du auch schon gewesen?«

Sjöberg ließ die Frage unbeantwortet. Mit einem Mal begann er klar zu denken.

»Ich werde Einars Bank kontaktieren und mir bestätigen lassen, dass er Catherine Larssons Wohnung finanziert hat.«

»Glaubst du, dass es so war?«

»Davon bin ich überzeugt. Einar lebt praktisch von nichts. Alles, was übrig war, nachdem er die Wohnung für sich und seine Frau bezahlt hatte, ging an Catherine Larsson. Er hat sein Reihenhaus in Huddinge im Frühjahr 2006 verkauft, kurz bevor Catherine Larsson ihre Wohnung erworben hat.«

Hamad schaute ihn bestürzt an.

»Aber was ist mit seiner Frau? Sie muss doch merken, wenn zwei Millionen auf dem Bankkonto fehlen?«

»Sie wohnt nicht zu Hause. Sie lebt seit mindestens zehn Jahren in einem Pflegeheim, das auch von Einars Polizeigehalt bezahlt wird.«

»Einar führt also ein Doppelleben, wer hätte das gedacht ... Das erklärt zumindest die Geheimniskrämerei. Und seine schroffe Art.«

Sjöberg musste plötzlich an Sandéns Schilderung denken, wie das Kindergartenpersonal »Erik« charakterisiert hatte.

»Er spielt Ball mit den Kindern ...«, murmelte er.

Hamad schaute ihn fragend an.

»Einar war glücklich zusammen mit Catherine Larsson«, sagte Sjöberg. »Die Kinder liebten ihn. Was ist da schiefgegangen?«

Sie waren der entscheidenden Frage lange genug ausgewichen. Hamad stellte die unvermeidliche Frage.

»Glaubst du, dass Einar sie umgebracht hat?«

Sjöberg dachte eine Weile nach, bevor er antwortete.

»Was weiß man schon über die Menschen? Die meisten Morde werden innerhalb der Familie verübt. Es fällt mir schwer, Einar als einen rücksichtslosen Kindermörder zu sehen. Aber ich muss zugeben, dass es mir genauso schwerfällt, ihn mir als fürsorglichen Familienvater vorzustellen.«

Hamad nickte nachdenklich.

»Noch dazu mit zwei Frauen«, fügte er hinzu.

»Machst du ihm deswegen Vorwürfe?«

»Tja ... Nein, wenn die Frau so lange krank war, wie du sagst. Was fehlt ihr eigentlich?«

»Das werde ich herausfinden. Ich werde morgen früh nach Arboga fahren.«

Sjöberg hatte sich im selben Moment entschieden, als er es aussprach.

»Arboga?«

»Das Heim, in dem sie betreut wird, liegt außerhalb von Arboga«, erläuterte Sjöberg. »Außerdem wohnt auch Christer Larssons Exfrau dort. Bisher konnte ich sie nicht erreichen.«

»Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, Einar zu finden?«, meinte Hamad.

»Absolut. Das ist auch der Grund für meine Reise. Ich kann mir verschiedene Gründe dafür vorstellen, dass Einar verschwunden ist.«

Das war eine Einladung für seinen jungen Kollegen, und Hamad biss sofort an:

»Er kann Catherine Larsson und ihre Kinder ermordet und anschließend die Flucht ergriffen haben. Seine Frau könnte uns Dinge erzählen, die uns helfen, ihn zu finden. Oder ihn zu verstehen.«

Sjöberg nickte zustimmend, und Hamad spekulierte weiter:

»Christer Larsson könnte der Mörder sein. Dann würde es sich höchstwahrscheinlich um ein klassisches Eifersuchtsdrama handeln. Einar könnte ... schwer zu finden sein. Du bist doch Christer Larsson begegnet, wäre er in der Lage ...?«

»Er ist depressiv. Lebt alleine und hat kein Alibi für die Mordnacht. Er ist ein richtiger Hüne, Einar hätte ihm nicht viel entgegenzusetzen. Ich muss mit Larssons Exfrau sprechen.«

»Er ist nicht vorbestraft«, wandte Hamad ein.

»Einar auch nicht.«

Hamad zog die Augenbrauen hoch, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Falls Einar es getan hat, dann hatte er vier Tage Zeit, das Land zu verlassen«, bemerkte Hamad.

»Ich glaube nicht, dass er die finanziellen Möglichkeiten dafür hat«, sagte Sjöberg. »Er nagt bereits am Hungertuch. Ich werde seiner finanziellen Situation direkt auf den Grund gehen.«

»Du scheinst ja schon eine Menge zu wissen«, kommentierte Hamad.

»Wie gesagt, ich habe schon eigene Nachforschungen angestellt.«

»Trotzdem beeindruckend, dass er seine angetraute Ehefrau nicht im Stich lässt. Besonders, nachdem er eine andere Frau kennengelernt hat.«

»Oder feige. Jamal, du rufst die anderen zu einer Besprechung um siebzehn Uhr zusammen. Auch Rosén. Sag ihm, dass es wichtig ist. Was wir hier besprochen haben, bleibt bis dahin unter uns, damit sie unbefangen an dem weiterarbeiten können, was sie sich vorgenommen haben. Und dann bringst du die Fahndung nach Einar in Gang.«

»Festnahme in Abwesenheit?«

Sjöberg betrachtete ihn mit kühlem Blick.

»Vermisst im weitesten Sinne des Wortes.«


*

Kurz vor fünf Uhr kehrten sie zur Polizeiwache zurück, um an der Besprechung teilzunehmen, zu der Hamad sie telefonisch gebeten hatte. Sandén blieb gleich am Eingang stehen, um sich den Schnee abzuklopfen, den er an diesem unberechenbaren Märztag mit hereingebracht hatte. Westman ging entschlossen auf den Empfangsschalter zu, sobald sie gesehen hatte, dass Jenny dort saß.

»Ich habe gehört, dass du heute Besuch bekommst«, kam sie sofort zur Sache.

»Ja«, antwortete Jenny vertrauensselig, »Jamal kommt mich besuchen.«

Sandén versuchte den nassen Schnee aus seinen Haaren zu bekommen, indem er zu Lottens Vergnügen nach Hundemanier den Kopf schüttelte.

»Davon würde ich abraten«, sagte Westman.

Jenny schaute sie verdutzt an.

»Aber warum?«

Lotten lachte laut über Sandéns Bemühungen, was ihn offenbar dazu animierte, noch ein bisschen draufzulegen.

»Das ist eine schlechte Idee«, fuhr Westman fort. »Er ist kein guter Junge.«

»Nein?«

»Nein, du solltest achtgeben.«

Sandén hatte seine Einmannshow beendet und stapfte auf den Empfangsschalter zu.

»Was hat er denn getan?«, wollte Jenny wissen.

Petra Westman beugte sich zu ihr hinüber und sagte:

»Mädchen wie dich verzehrt er zum Frühstück.«

Angesichts dieser Neuigkeiten oder wegen der auffälligen Erscheinung ihres Vaters, breitete sich ein Lächeln auf Jennys Gesicht aus.

»Das waren ja klare Worte«, sagte Sandén mit einem Lachen. »Hör nicht auf sie, mein Schatz. Sie ist die kleine Krösa-Maja unserer Polizeiwache.«

Er warf einen Blick auf die Wanduhr.

»Vierzig Sekunden bis zum Antreten, Westman. Jetzt müssen wir aber einen Zahn zulegen.«


*

»Die Ermittlungen haben eine unerwartete Wendung genommen«, eröffnete Sjöberg die Versammlung.

Es war Viertel nach fünf, und mitten auf dem Tisch in dem blauen, ovalen Raum stand ein Tablett mit belegten Brötchen, die Jenny ein paar Minuten zuvor dort abgestellt hatte.

»Ihr könnt übrigens gern zugreifen«, sagte Sjöberg und deutete auf das Tablett.

Er selbst fühlte sich eher am Rande der Übelkeit und begnügte sich mit dem Mineralwasser, das er bereits in der Hand hielt, während seine Kollegen mit großem Appetit zugriffen.

»Zuerst möchte ich hören, ob sonst jemand etwas herausbekommen hat. Petra und Jens?«

»Catherine Larsson hat sich der Raumpflege gewidmet, weiter nichts«, sagte Petra Westman.

»Und darin war sie eine Meisterin, wenn man den Kunden glauben darf, mit denen wir gesprochen haben«, ergänzte Sandén. »Sie nahm neunzig Kronen die Stunde, und es dürften etwa dreißig Stunden in der Woche zusammengekommen sein. Das sind 2700 schwarze Kronen die Woche. Das ist ordentlich, reicht aber nicht für eine Wohnung am Hammarbyhamnen.«

»Nichts Auffälliges bei den Kunden«, fuhr Westman fort. »Sie leben ziemlich verteilt über Stockholm und die Vororte, scheinen ganz normale Leute zu sein und waren ziemlich betroffen, als sie hörten, was passiert ist. Wir werden die Familien im Kriminalregister überprüfen, aber bislang sind wir auf nichts Verdächtiges gestoßen. Niemand wusste irgendetwas Wesentliches über ihr Privatleben zu sagen.«

»Gut, danke«, sagte Sjöberg. »Arbeitet weiter mit den Kunden und gleicht sie mit den Registern ab. Trotz dem, was ich euch jetzt erzählen werde.«

Eine spürbare Spannung erfüllte plötzlich den Raum. Das Kauen wurde eingestellt, und Sandén richtete sich in seinem Stuhl auf. Westman strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Hamad legte sein Brötchen auf dem Tisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Rosén schaute von seinem Collegeblock auf. Alle Blicke waren auf Sjöberg gerichtet.

»Jamal hat noch einmal die Kinder in Larssons Kindergarten besucht«, begann Sjöberg. »Der geheimnisvolle ›Erik‹ ist jetzt identifiziert, und es hat sich erwiesen, dass tatsächlich er derjenige war, der die Kosten für Catherine Larssons Wohnung übernommen hat.«

Sjöberg legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr. Im Besprechungsraum war nichts zu hören außer dem schwachen Summen des Lüftungssystems.

»Was ich euch jetzt mitzuteilen habe, sind äußerst sensible Informationen, und ich möchte, dass ihr dementsprechend damit umgeht. Sie sind vertraulich, und ich möchte alle bitte, sie nicht aus diesen Mauern herauszutragen, bis wir mehr wissen. Die Angelegenheit sollte darüber hinaus so unvoreingenommen und professionell wie immer behandelt werden. Ganz unabhängig davon, was man persönlich davon halten mag.«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Sjöberg verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und ließ den Blick über seine Zuhörer wandern, als wollte er ihre unausgesprochenen Schwüre auf Respekt und Professionalität entgegennehmen.

»Catherine Larssons Wohltäter heißt in Wirklichkeit nicht Erik«, sagte Sjöberg. »Er heißt Einar Eriksson.«

Ein paar Sekunden lang fiel kein Wort und niemand rührte sich. Dann ließ Rosén seinen Stift auf die Tischplatte fallen und seinen langen Körper in den Stuhl zurücksinken. Hamad griff nach seinem Käse-Schinken-Brötchen und biss hinein. Westman schüttelte den Kopf und betrachtete Sjöberg mit einem Blick, als wollte sie ihn bitten, das Gesagte wieder zurückzunehmen. Sandén machte sich zum Dolmetscher für sie alle.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er nur.

Sjöberg ließ die Informationen eine Weile sacken, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Die Faktenlage ist folgende: Die Morde an Catherine Larsson und ihren Kindern wurden irgendwann in der Nacht von Samstag auf Sonntag begangen. Irgendwann zu dieser Zeit verschwand auch Einar. Er ist seit 1976 mit Solveig Eriksson verheiratet, die sich in Solberga befindet, einem Pflegeheim mit Adresse in Fellingsbro, einer Ortschaft in der Nähe von Arboga. Dort wird sie seit 1977 gepflegt, den Grund dafür kennen wir nicht. Laut Aussage eines Nachbarn von Einar fährt er jeden Samstagmorgen mit seinem Auto los und kommt erst spät am Abend wieder nach Hause. Ich habe mir von dem Pflegeheim bestätigen lassen, dass er den Tag in Solberga verbringt. Jeden Samstag sitzt er dort am Krankenbett seiner Frau. Darüber hinaus verbringt er dort den Heiligen Abend und ihren Geburtstag. Regelmäßig wie eine Uhr. Der Nachbar hat ihn am vergangenen Samstag nicht zurückkehren sehen, aber am frühen Sonntagmorgen stand das Auto wieder an seinem Platz, sodass wir davon ausgehen können, dass er wieder nach Hause gekommen ist. Die Sonntagsausgabe der Dagens Nyheter liegt noch bei ihm im Flur, er hat sie nicht aufgehoben. Das sind unsere Anhaltspunkte.«

Rosén, Westman und Sandén schrieben eifrig mit. Hamad widmete sich seinem belegten Brötchen.

»Was die finanzielle Situation betrifft, so stimmen die monatlichen Eingänge von 5000 Kronen auf Catherine Larsson Konto mit den Abhebungen überein, die Einar von seinem Konto vornimmt. Der eigentliche Wohnungskauf wurde mit dem Geld finanziert, das Einar mit dem Verkauf seines Reihenhauses in Huddinge eingenommen hat, wo er bis April 2006 gewohnt hat, das heißt, kurz bevor Catherine Larssons Wohnung gekauft wurde. Einars Gehalt wurde fast vollständig darauf verwendet, den Lebensunterhalt der Familie Larsson zu decken und das Pflegeheim für seine Frau zu bezahlen. Das bisschen, was noch übrigblieb, musste für seine Miete und sein Essen reichen. So viel wissen wir. Kommentare?«

Drei Stimmen versuchten sich gleichzeitig Gehör zu verschaffen, aber Sandéns war die durchdringendste.

»Wie seid ihr darauf gekommen?«

»Jamal hat den Pullover in der Wohnung wiedererkannt und ihn mit Einar in Verbindung gebracht. Das Kindergartenpersonal hat Einar anhand eines Fotos identifiziert. Das SKL wird mit den Untersuchungen von Haarsträhnen und anderem versuchen, wissenschaftliche Beweise dafür zu erbringen, dass der Pullover Einar gehört.«

»Ist es möglich, dass diese Larsson-Kinder in Wirklichkeit von Einar sind?«, wollte Rosén wissen.

Dieser Gedanke war Sjöberg noch nicht gekommen.

»Die Möglichkeit besteht natürlich«, antwortete er. »Ich werde Bella danach fragen, sobald wir die Ergebnisse von Christer Larssons Vaterschaftstest haben. Wenn er nicht der Vater ist, machen wir mit Einar weiter. Hadar, ich möchte, dass du einen Durchsuchungsbeschluss für Einars Wohnung ausstellst. Jens, du fährst dann zusammen mit Petra dorthin. Vergesst nicht das Auto, es steht auf dem Parkplatz vor dem Haus. Nehmt auch gleich die Gelegenheit wahr, euch mit den Nachbarn zu unterhalten. Es genügen diejenigen, die im selben Haus wohnen. Besonders neugierig sind wir darauf, ob jemand am Samstagabend gesehen hat, wie er nach Hause gekommen ist, oder ob er dabei beobachtet worden ist, wie er sich wieder auf den Weg gemacht hat. Alle Schuhe in der Wohnung werden unmittelbar bei Bella abgeliefert, um mit den Abdrücken am Tatort verglichen zu werden. Außerdem brauchen wir Material, um die Fingerabdrücke vergleichen zu können. Nehmt euch, was euch passend erscheint; das Buch auf seinem Nachttisch, falls es so etwas gibt.«

Sjöberg versuchte sich zu erinnern, ob er selbst eines gesehen hatte, war sich aber sicher, dass er sich in dem Fall daran erinnern würde.

»Oder ein abgegriffenes Kochbuch«, fügte er sicherheitshalber hinzu. »Jamal, du durchsuchst Einars Computer. Ich selbst werde morgen nach Arboga fahren, um Einars Frau Solveig und Christer Larssons Exfrau Ingegärd Rydin zu befragen. Wir werden die anderen Fäden nicht fallen lassen, aber das Wichtigste ist jetzt, Einars Aufenthaltsort festzustellen. Sein Verschwinden dürfte ja eine wichtige Rolle für diesen Fall spielen.«

»Entweder ist er der Mörder oder selbst ermordet«, verdeutlichte Sandén. »Wenn er der Mörder ist, liegt er in diesem Augenblick in Uruguay am Strand. Wenn er ermordet wurde, liegt er am Grund des Hammarbykanals. So oder so wird es verdammt schwierig werden, ihn zu finden. Wird nach ihm gefahndet?«

»Seit ungefähr einer Stunde. Soweit wir wissen, verfügt er nicht über die Mittel, um eine längere Zeit im Ausland verbringen zu können, aber man weiß ja nie. Jamal, du untersuchst bitte auch, ob er mit dem Flugzeug, der Eisenbahn, dem Schiff oder auf sonst irgendeine Weise das Land verlassen hat, die Spuren hinterlässt. Und dann möchte ich noch, dass du sein Bankkonto überwachst.«

»Was könnte der Grund dafür gewesen sein, dass er sich gegenüber Catherine Larsson als Erik bezeichnet hat?«, fragte Westman.

»Tja, darüber können wir nur spekulieren«, antwortete Sjöberg. »Aus irgendeinem Grund wollte er seine Identität geheim halten. Vor ihr oder vor der Umgebung oder vor beidem. Wahrscheinlich wegen seiner Frau.«

»Alles, was diese Beziehung betrifft, ist geheim«, stellte Sandén fest. »Einar und Catherine Larsson haben niemals miteinander telefoniert. Und schaut euch die Methode an, mit der das Geld von seinem auf ihr Konto übertragen wurde. Absolut spurlos. Und trotzdem wagt er es, sich regelmäßig im Kindergarten zu zeigen.«

»Sollten wir nicht die Presse darüber informieren?«, fragte der Staatsanwalt.

»Damit möchte ich so lange wie möglich warten. Aus Rücksicht auf Einar.«

»Und wenn er der Mörder ist?«, sagte Westman.

»Ich ziehe es vor, ihn als Opfer zu betrachten, bis das Gegenteil bewiesen ist. Er ist Polizist. Er ist nicht vorbestraft. Wie würdest du in einer solchen Situation behandelt werden wollen?«

Westman nickte nachdenklich, und auch sonst hatte niemand etwas dagegen einzuwenden.

»Hat er keine Freunde?«, wagte Sandén zu fragen.

Sjöberg zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne Einar nicht privat. Wenn jemand etwas über Einar sagen kann, was für diese Ermittlungen von Belang sein könnte, dann ist er herzlich willkommen, es mir zu erzählen. Unter vier Augen natürlich«, fügte er hinzu, um die Bedeutung der Loyalität gegenüber einem Kollegen noch einmal zu unterstreichen. »Wir werden sehen, was bei der Hausdurchsuchung herauskommt. Adressen, Telefonnummern, Briefwechsel.«

»Sollten wir nicht Catherine Larssons Nachbarn und Vida Johansson ein weiteres Mal befragen?«, schlug Hamad vor. »In Hinsicht auf Einar, meine ich.«

»Absolut. Vor allem werden wir Christer Larsson erneut befragen müssen, aber damit möchte ich warten, bis ich mit Ingegärd Rydin gesprochen habe. Kannst du diese Befragungen auch noch übernehmen?«

»Klar. Wie lange wirst du weg sein, Conny?«

»Ich komme so schnell wie möglich zurück. Wenn ich alles erledigt habe. Spätestens am Freitagnachmittag. Wir telefonieren regelmäßig.«

Sjöberg stand auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Petra Westman wirkte immer noch beunruhigt, als sie ihren Notizblock zuschlug.

»Einar wird doch nicht tot sein?«, fragte sie leise und begegnete Sjöbergs Blick mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.

Alle hielten in ihren Bewegungen inne, und weitere drei Augenpaare richteten sich auf Sjöberg. Er stand auf und schob den Stuhl mit einer solchen Entschlossenheit unter den Tisch, dass er lautstark gegen die Platte knallte.

»Er lebt«, antwortete er mit fester Stimme. »Und er verlässt sich darauf, dass wir ihm helfen.«


*

Die Sonne war für eine Weile hinter den Wolken hervorgekommen, da war er sich sicher, denn etwas mehr Licht als gewöhnlich hatte seinen Weg durch das kleine Fenster gefunden. Jetzt wurde es langsam wieder dunkel draußen, und er konnte kaum noch etwas erkennen. Es war ihm gelungen, sich seit dem Vormittag wach zu halten. Nicht weil das Dasein dadurch erträglicher wurde, sondern weil er sich so unvorstellbar danach sehnte, in der Nacht mehrere Stunden schlafen zu können. Natürlich nur in Zehn-Minuten-Schichten, aber trotzdem.

Jetzt saß er mit dem Rücken an der kalten Außenwand und horchte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Er hörte das dumpfe Dröhnen eines Feuerwehrautos, gefolgt von gewöhnlichen Sirenen. Zum Geräusch des Einsatzfahrzeugs zog er rhythmisch und mit aller Kraft an den Seilen, mit denen seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Was so gut wie nichts bewirkte. Sie fühlten sich absolut unnachgiebig an, und er war überzeugt, dass diese Übungen ihn nicht weiterbrachten. Aber was sollte er sonst tun? Die Hoffnung, dass das Dehnen irgendwann etwas nützte, hielt seine Seele gesund. Er wollte diese Qualen nicht länger durchstehen, die Schmerzen pochten in jedem Glied seines Körpers, und er war nass und fror bis auf die Knochen.

Er drückte sich mit den Zehen von der Spalte zwischen zwei Bodendielen ab und konnte sich ein Stückchen weiter die Wand hinaufpressen. Gerade genug, um seinen steif gefrorenen Körper auf die Knie kippen zu können. Dann ließ er sich mit der rechten Schulter zuerst auf den Boden fallen. Es tat weh, aber er versuchte, den Schmerz nicht zu beachten. Mit seinen zusammengebundenen Füßen stieß er sich von der Wand ab, und es gelang ihm, die wenigen Handbreit zu überwinden, die ihn von der Wasserschale trennten. Mühsam hob er den Kopf gerade hoch genug, um das Gesicht ins Wasser legen und ein paar der lebenswichtigen Tropfen in sich hineinschlürfen zu können. Anschließend war er so ermattet, dass er sich auf die Seite legte und mehrere Minuten nach Luft japste. In diesem Moment hätte er sofort einschlafen können, aber er zögerte es so lange wie möglich hinaus. Er wollte sich noch ein paar Stunden wach halten, um dann in die lieblichen Arme des Schlafes zu sinken.

Es knisterte unter seinem Kopf, und als er sich erholt hatte, schob er sich etwas weiter weg von dem harten Brot, so weit, dass er mit dem Mund ein Stück davon erreichen konnte, wenn er sich auf den Bauch drehte. Die hastige Bewegung, die diese Drehung mit sich brachte, ließ den Schmerz in seiner rechten Schulter aufflammen, und er stöhnte. Wie ein Reptil streckte er seine Zunge ein paarmal nach dem Brot aus, bis es schließlich lange genug kleben blieb, um ihr in den Mund zu folgen. Vorsichtig senkte er den Kopf und kaute gründlich, während seine Stirn auf dem Boden ruhte, bevor er den Nacken wieder nach hinten beugte und schluckte.

Er versuchte zu schreien, aber aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Fauchen. Seine Stimme hatte er bereits in der ersten Nacht kaputt geschrien. Es spielte ohnehin keine Rolle, denn dort draußen schien zu dieser Jahreszeit niemals jemand vorbeizukommen. Aber bald, in nur wenigen Wochen, würde der Schuppen für die Saison geöffnet werden und die Gartengeräte, die in ihm lagerten, hinaus in die Frühlingserde wandern. Die Erde, die Hosenbeine waren über den Knien ganz schwarz von der Erde, aber was machte das schon? So sollten Jungen im Frühling aussehen. Die Erde war reiner Schmutz, und der Duft von Blumenerde füllte das Auto, als er aus der Parklücke vor dem Giebel ihres Mietshauses zurücksetzte. Die Jungen zankten sich auf dem Rücksitz, und plötzlich schoss ein kleiner Fuß durch die Lücke zwischen seinem Sitz und dem seiner Frau.

»Jetzt ist aber Schluss!«, sagte er, so streng er vermochte. »Das ist gefährlich. Im Auto müsst ihr still sitzen, damit ihr nicht gegen einen der Hebel hier stoßt. Sonst bauen wir noch einen Unfall, und das wollt ihr doch nicht, oder?«

»Wofür ist dieser Hebel denn gut?«, fragte der kleine Tobias neugierig.

»Das ist die Handbremse.«

»Darf ich daran ziehen?«

»Nein, du darfst im Auto nichts anfassen, das ist schrecklich gefährlich.«

»Was passiert denn dann?«

»Wenn du an der Handbremse ziehst, hält das Auto ganz plötzlich an und jemand kann uns hinten drauffahren.«

Tobias drehte sich um und schaute durch die Heckscheibe.

»Aber da ist doch niemand hinter uns!«, rief er aufgeregt. »Dann kann ich doch bestimmt ...«

»Andreas, pass bitte auf deinen kleinen Bruder auf«, unterbrach ihn seine Frau.

Dann wandte sie sich ihrem Mann zu und sagte mit einem schiefen Lächeln:

»Zwei Stunden sind absolut genug ...«

»Aber diese Sorte braucht achtzehn Jahre, um groß zu werden«, seufzte er mit gespielter Resignation.

Die Jungen blieben auf dem ganzen Weg in die Stadt sehr lebhaft und mussten mehrere Male mit freundlichen, aber bestimmten Worten aufgefordert werden, sich ein bisschen ruhiger zu verhalten. Der Weg, auf dem sie jetzt fuhren, verlief parallel zum Fluss und die Sonnenstrahlen glitzerten munter auf dem schwarzen Wasser. Genau dort, wo die etwas dichtere Bebauung des Stadtkerns begann, fuhr er langsamer und parkte den Wagen direkt neben dem verspielt murmelnden Fluss.

»Ich muss nur kurz zum Schuhmacher und meine Schuhe abholen«, erklärte er. »Ich bin gleich wieder da, Jungs, dann fahren wir zu Mama.«

»Darf ich das Auto fahren? Bitte, ich will vorne sitzen!«, bat Tobias.

Der schwer beanspruchte Babysitter schmetterte die Tür zum Fahrersitz mit einem Knall zu und steckte den Kopf durch das Seitenfenster hinein, das er halb heruntergedreht hatte.

»Nein, junger Mann, das darfst du nicht. Und jetzt seid nett zu Tante Mädchen!«

Bevor er den Kopf wieder herauszog, warf er seiner Frau einen Luftkuss zu, den sie erwiderte, bevor er sich umdrehte und die Straße überquerte. Erst dann kam die Reaktion des älteren Bruders.

»Okay«, hörte er Andreas ihm vom Rücksitz hinterherrufen, sicherlich mit den besten Absichten.


Mittwochabend

Modesty Blaise – oder Blase, wie sie genannt wurde – kam ihm fröhlich, aber beherrscht an der Tür entgegen. Sie war eine zweijährige Silken Windhound und Jennys aktuelle Mitbewohnerin, und sie hatte der Hysterie im Rezeptions- und Hausmeisterkonglomerat der Hundeliebhaber einen extra Schub gegeben. Sie schnupperte neugierig an Hamad, während sie mit dem Schwanz wedelte, aber sie bellte weder noch sprang sie an ihm hoch. Stattdessen warf Jenny sich ihm um den Hals, was sich ein wenig zwiespältig anfühlte, bevor sie ihn in die Wohnung hineinzog.

Auf dem Küchentisch brannten Kerzen und er war festlich gedeckt, mit Tee und belegten Broten.

Hamad hatte sich vorgestellt, dass er innerhalb einer Viertelstunde den Rechner auf Vordermann bringen und danach wieder wegfahren würde, aber als er sah, wie viel Mühe sich Jenny gemacht hatte, wurde ihm klar, dass er seine Pläne ändern musste.

»Wie schön du das gemacht hast«, sagte er, während er in der Küchentür stand und sich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass der Körper auch ohne ein warmes Essen am Abend zurechtkam und dass die Müdigkeit eine Chimäre war, die nur mit dem Wetter und der Sonnenwende zu tun hatte. »Das sieht aber gut aus, ich bin ganz schön hungrig!«

Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn die wenigen Schritte bis zu einem Stuhl, und es ging alles so schnell, dass er sich ihrem Griff gar nicht entwinden konnte, bevor sie ihn selbst schon wieder losließ. Er setzte sich, und Jenny ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder.

»Setz dich doch gegenüber hin. Dann kann man sich besser unterhalten«, schlug er vor.

»Es spielt doch keine Rolle, wo man sitzt«, sagte Jenny und legte die Hand auf seinen Arm. »Reden kann man trotzdem.«

Er bemerkte, dass sie sich geschminkt hatte. Vielleicht tat sie das jeden Tag, aber jetzt sah man es jedenfalls deutlicher. Die Situation behagte ihm nicht. Er stand auf und ging auf die andere Seite des Tisches.

»Man kann sich besser unterhalten, wenn man einander richtig sehen kann«, wiederholte er und setzte sich ihr gegenüber.

Sie betrachtete ihn mit einem betrübten Gesichtsausdruck.

»Nicht, wenn man ein Stelldichein hat. Da sitzt man nebeneinander.«

»Nein, auch dann nicht«, verkündete Hamad. »Und das hier ist kein Stelldichein.«

»Nicht?«, fragte sie mit einer Verwunderung, die echt wirkte.

Die ganze Jenny war im Übrigen echt, wurde ihm bewusst. Das hier war kein verdammtes Rollenspiel. Das Beste, was er tun konnte, war natürlich, ihr gegenüber ebenfalls ehrlich zu sein.

»Nein, das ist es nicht. Ich bin nur hier, um dir mit deinem Computer zu helfen. Du lädst mich auf einen Tee ein, und das ist sehr nett von dir. Wir essen und unterhalten uns dabei, dann versuche ich deinen Computer zu reparieren, und dann fahre ich nach Hause. Okay?«

»Aber magst du mich denn nicht? Findest du nicht, dass ich süß bin?«

Jenny sah jetzt ein bisschen traurig aus, aber Hamad fühlte sich plötzlich ganz entspannt. Er hatte das Gefühl, dass er hier einen Beitrag leisten konnte. Etwas, das ihr Vater wahrscheinlich nie schaffen würde. Gerade, weil er ihr Vater war.

»Ich finde dich wirklich spitze, Jenny. Das weißt du. Und du bist unheimlich süß.«

Sie strahlte wieder. Hamad schenkte ihnen beiden Tee ein und fuhr fort:

»Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich mag. Dass du süß bist, ist nicht wichtig. Und es gibt andere Arten, jemanden zu mögen. Ich mag dich als Kumpel. Weil du nett bist. Und tüchtig. Und ein guter Kumpel. Ich bin nicht in dich verliebt und du nicht in mich.«

»Doch, das bin ich«, sagte Jenny und sah vollkommen aufrichtig aus.

»Das glaubst du nur. Vielleicht, weil du mich nett findest?«

»Mhm.«

Sie strich eine goldene Haarsträhne hinter das Ohr zurück und biss in ein halbes Roggenbrötchen mit Leberwurst und Gurke darauf.

»Es sind vielleicht nicht alle nett, aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Auch zu mir sind nicht alle nett. Aber man verliebt sich nicht in jeden Menschen, der freundlich zu einem ist. Dann wäre man ja in jede Menge Leute verliebt und müsste ständig alle möglichen Leute küssen und umarmen«, erklärte Hamad mit einem Lachen.

Jenny lachte auch, aber er hatte seine Zweifel, ob sie wirklich verstand, was er meinte.

»Und ich möchte sehr gerne dein Freund sein«, fuhr er fort. »Du kannst zu mir kommen und mir erzählen, wenn jemand böse zu dir gewesen ist oder du dich verliebt hast, und wenn du einfach nur reden willst, dann werde ich dir helfen. Klingt das okay?«

Jenny nickte und schien zufrieden zu sein. Hamad fiel auch nichts mehr zu diesem Thema ein, also tranken sie ihren Tee, aßen ein paar Brote und unterhielten sich über andere Dinge.

»Was stimmt denn mit deinem Computer nicht?«, fragte Hamad, nachdem sie fertig gegessen hatten.

»Er ist so langsam.«

»Dann hast du wohl eine langsame Verbindung. Du meinst doch bestimmt, dass das Internet langsam ist?«

»Ja«, bestätigte Jenny.

»Wenn du Mails schickst oder solche Sachen?«

»Nein, das geht gut. Aber wenn ich mir Filme angucke, dann bleiben sie immer wieder stehen. Ich will nicht immer so viel warten.«

»Okay. Wir können probieren, die neueste Version vom Adobe Flash Player zu installieren. Sonst fällt mir auch nichts ein.«

Sie standen vom Küchentisch auf und gingen in den kombinierten Wohn- und Schlafraum hinüber. Hamad setzte sich in den Sessel und schaltete das Notebook an, das auf dem Tisch stand. Jenny setzte sich neben ihm auf die Sessellehne und schaute zu, wie er Adobes Homepage aufrief und die neueste Programmversion herunterlud. Es ging durchaus zügig, mit der eigentlichen Breitbandverbindung schien es also keine Probleme zu geben.

»Was möchtest du sehen?«, fragte Hamad rhetorisch. »Wollen wir auf YouTube gehen?«

Ohne auf eine Antwort zu warten rief er die Seite auf und klickte auf das beliebteste Video des Tages: einen Ausschnitt aus einem Champions League-Spiel. Sie konnten das ganze Video sehen, ohne dass es zwischendurch hängen blieb.

»So schwer war das ja nicht!«, sagte Hamad, der sich selbst in keiner Weise für einen Computerspezialisten hielt, und wandte sich wieder Jenny zu.

»Lass mich mal sehen, ob es mit einem anderen Video auch funktioniert«, sagte sie und stand auf.

Auch Hamad erhob sich und machte ihr den Platz auf dem Sessel frei. Der Hauch eines wohlriechenden Parfums oder einer Seife streifte ihn, als sie sich bewegte. Sie klickte sich zu ihren Lesezeichen und wählte eines von ihnen aus. Während sie darauf wartete, dass die Seite erschien, drehte sie die Lautstärke auf, und Hamad beschloss, auf die Toilette zu gehen, bevor er sich auf den Weg machte. Aber er blieb gleich wieder stehen, als sich der Bildschirm plötzlich veränderte. Er wurde jetzt von einem Bild eingenommen, das ganz anders war, als er erwartet hatte. Mitten auf dem Bild prangte ein »Play«-Symbol, und bevor er reagieren konnte, hatte sie es angeklickt und der Film lief. Zu menschlichen Lauten und einem monotonen Geräusch, das an Musik erinnerte, vergnügte sich ein teilweise gepixelter, nackter Mann mit einem jungen Mädchen, das die Überschrift als »Lucy in the Sky« bezeichnete. In diesem Zeitalter der fast grenzenlosen öffentlichen Zurschaustellung wäre das allein nicht besonders aufsehenerregend gewesen. Wenn es sich bei dem Mädchen nicht um Jenny gehandelt hätte.

Hamad trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Warum hatte sie überhaupt einen solchen Film eingespielt? Warum hatte sie ihn ins Netz gestellt? Und warum zeigte sie ihn ihm? Die letzte Frage war am einfachsten zu beantworten. Sie hatte ganz offensichtlich kein Wort von dem begriffen, worüber sie sich eben noch unterhalten hatten. Großer Gott!

Er beugte sich über sie und stellte den Bildschirm aus. Dann drehte er die Lautstärke auf null. Anschließend ging er zum Bett hinüber und setzte sich mit einem Seufzer. Jenny schaute ihn aus großen, erwartungsvollen Augen an, aber er schüttelte nur den Kopf, wusste nicht, was er sagen sollte.

»Mochtest du ihn nicht?«, fragte sie verunsichert. Sie spürte vielleicht, dass etwas verkehrt war.

Er zögerte mit der Antwort, musste erst seine Gedanken sortieren, bevor er tief Luft holte und antwortete.

»Nein, Jenny, ich mochte ihn wirklich nicht. Ich fand ihn schrecklich.«

»Aber warum denn? Du hast doch gesagt, dass du mich süß findest.«

»Du bist süß, wie du jetzt bist, Jenny! Angezogen und ... Ich möchte dich nicht so sehen wie in diesem Film! Was glaubst du, würde dein Papa dazu sagen, wenn er das wüsste? Er würde vollkommen durchdrehen!«

»Aber du musst es ihm doch nicht erzählen ...?«

»Darum geht es nicht. Alle anderen, die dich kennen, würden auch ... Warum hast du das getan, Jenny? Warum hast du diesen Film ins Internet gestellt? Willst du etwa, dass ein Haufen perverser Säcke vor dem Computer sitzt und ...? Ja ... Wenn sie sich das angucken, willst du das?«

Jenny sah beinahe ängstlich aus.

»Ich habe ihn nicht ins Internet gestellt, das war Pontus«, antwortete sie und sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.

»Welcher Pontus?«

»Pontus Örstedt. Mein Freund. Mit dem ich vorher zusammengewohnt habe.«

»Ist er nicht mehr dein Freund?«

»Nein, er ist ausgezogen.«

»Ja, das war bestimmt auch das Beste. Er hat dich ausgenutzt, Jenny. So etwas tut man nicht mit jemandem, den man mag.«

Hamad hatte sich ein wenig beruhigt, versuchte nüchtern zu denken.

»Aber das macht nichts ...«, versuchte Jenny einzuwerfen, bevor sie gleich wieder unterbrochen wurde.

»Natürlich macht das was. Du hast Glück gehabt, dass nur ich es entdeckt habe. Deine Mama würde Rotz und Wasser heulen, wenn sie das wüsste. Und dein Papa würde vielleicht wieder krank werden, das willst du doch nicht, oder?«

Er trug jetzt ziemlich dick auf, musste alles versuchen, um ihre Einstellung zu ändern.

»Und die Kollegen auf der Arbeit«, legte er nach, »was würden die wohl sagen? Sie würden hinter deinem Rücken lachen, Jenny, und du wärst ...«

»Aber das machen doch alle!«

Jenny sah verletzt aus, als fühlte sie sich ungerecht behandelt.

»Nein, das machen nicht alle. Niemand, den ich kenne, spreizt auf diese Weise im Internet die Beine. Das sind nur ...«

»Doch«, sagte Jenny.

»Nein«, sagte Hamad.

»Ich zeige es dir«, sagte Jenny.

»Tu das nicht, ich will es gar nicht wissen.«

»Aber du willst mir ja nicht glauben! Ich muss es dir zeigen dürfen ...«

Sie streckte die Hand nach dem Rechner aus und schaltete den Bildschirm wieder ein. Ging in ihre Lesezeichen und klickte auf einen anderen Film. Hamad ließ sie machen, er würde diesen Abend damit verbringen, dieses fehlgeleitete Kind zur Vernunft zu bringen. Immer und immer wieder dasselbe zu sagen, bis es saß.

Der Film lief; noch ein unprofessioneller Amateurporno vom Typ »Älterer Mann ohne erkennbares Gesicht fickt junges Mädchen«.

»Ich will davon nichts mehr sehen, Jenny. Es interessiert mich nicht. Schalt es aus.«

»Aber siehst du denn nicht, wer das ist?«

Ein erwartungsvolles Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus.

»Nein, ich sehe nichts. Und ich will es auch nicht wissen. Schalt es aus.«

»Aber schau doch genau hin. Du wirst doch wohl erkennen, wer das ist?«

Die intime Szene kam näher, die Kamera zoomte das Mädchen heran, das mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund mit großer Energie von hinten bearbeitet wurde. Sie schien nicht zu reagieren, ein Stück Fleisch, das im Takt mit den Bewegungen des Mannes hin und her schaukelte. Sie war nicht richtig anwesend, schien high, bewusstlos oder einfach nur gleichgültig. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel und Hamad erkannte, wer die Hauptperson dieses Films war. Auf wen der Titel »Bad cop, good cop« gemünzt war. Und es tat weh. Er fühlte sich dem Weinen nahe.

»Schalt es aus«, sagte er, diesmal unmissverständlich und mit deutlich größerer Autorität.

Jenny gehorchte, schaute ihn jedoch vorwurfsvoll an.

»Da siehst du. Das bin nicht nur ich.«

Er schüttelte traurig den Kopf, verstand gar nichts mehr. Was war passiert? Was sollte er tun?

»Wo hast du diesen Film gefunden?«, fragte er.

»Der liegt an derselben Stelle. Auf Pontus’ Homepage.«

»Amator6.nu? Das ist Pontus’ Homepage?«

Jenny nickte.

»Und wie zum Teufel ist Petra dort gelandet?«

Sie zuckte mit den Schultern, hatte keine Ahnung.

»Ich muss mit ihm sprechen. Sieh zu, dass er diese Filme von der Seite nimmt. Wo wohnt er denn?«, wollte Hamad wissen, der mittlerweile wieder klar zu denken begann.

»Ich weiß nicht. Wir haben keinen Kontakt mehr.«

»Wie war noch sein Nachname, sagtest du? Hieß er Örstedt? Du musst es mir aufschreiben.«

Jenny tat, was er ihr aufgetragen hatte, während Hamad einen USB-Stick aus dem Münzfach seiner Brieftasche holte und die beiden Filme darauf kopierte, ohne genau zu wissen, was er damit anfangen sollte.

»Wir reden mit niemandem über diese Sache, Jenny. Bald werden diese Filme verschwunden sein, und ich möchte nicht, dass du irgendjemandem von ihnen erzählst. Ist das okay?«

Jenny nickte verständnislos.

»Petra wäre sehr traurig, wenn sie davon erfahren würde. Und deine Eltern würden zusammenbrechen, das kann ich dir versprechen.«

»Warum kümmerst du dich so um Petra?«, fragte Jenny. »Sie mag dich doch gar nicht.«

»Nein? Sie ist im Augenblick vielleicht ein bisschen böse auf mich, aber das geht bald vorüber.«

»Sie sagt, dass du Mädchen wie mich zum Frühstück isst.«

Hamad konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was da in Westmans Kopf vor sich ging.

»Aha, sagt sie das? Ich mag sie jedenfalls sehr. Und ich bin mir sicher, dass sie auf so einer Internetseite nicht gefunden werden möchte. Jetzt gehen wir zurück in die Küche. Dann werde ich dir erklären, was ich damit meine.«

Ein paar Stunden später verließ er Jenny und Blase in der großen Hoffnung, dass er dieses Mal tatsächlich zu ihr durchgekommen war. Eine gute Tat, der leider noch eine weitere folgen musste.


Donnerstagvormittag

Schon gegen sechs hatte sich Sjöberg von seiner Wohnung in der Skånegatan mit dem Auto auf den Weg gemacht. Als er Arboga erreichte, war es acht Uhr, und er vermutete, dass die pflichtbewusste Hansson bereits an ihrem Platz war. Er zog das Telefon aus der Brusttasche seines nach der langen Autofahrt bereits etwas zerknitterten Hemdes und rief die Nummer des Labors an. Ihre energische Stimme bestätigte seinen Verdacht.

»Hansson.«

»Guten Morgen, Bella, hier ist Conny. Störe ich?«

»Keine Sorge. Was hast du auf dem Herzen?«

Sie war einer der verlässlichsten und kompetentesten Menschen, mit denen er es in seinem Berufsleben zu tun gehabt hatte. Darüber hinaus war sie auch privat eine äußerst angenehme und interessante Persönlichkeit. So viel hatte er nach einigen Betriebsfesten und gemeinsamen Kneipenabenden herausgefunden. Entspannt am Telefon über Belanglosigkeiten zu plaudern gehörte indessen nicht zu ihren Stärken. Sie zog es vor, sich kurz zu fassen und Höflichkeitsfloskeln sowie andere Unwichtigkeiten beiseitezulassen; dasselbe verlangte sie von ihren Gesprächspartnern.

»Ich rufe wegen des Vaterschaftstests zu einem unserer Verdächtigen an, Christer Larsson. Hast du ihn schon durchgeführt?«

»Ja, Linköping hat die Proben schon bekommen.«

»Wir brauchen das Ergebnis so schnell wie möglich.«

»Das habe ich ihm gesagt, mit Hinweis auf die Morde. Wir müssten das Ergebnis im Laufe des Vormittags bekommen.«

»Gut. Ruf mich bitte an, sobald du es hast. Gibt es noch mehr?«

»Nein, im Augenblick nicht.«

»Du wirst heute Vormittag einige Schuhe auf den Tisch bekommen. Ich möchte, dass du sie mit den Abdrücken vom Tatort vergleichst. Achte auf Blutspuren. Außerdem bekommst du Vergleichsmaterial zu den Fingerabdrücken in der Wohnung. Diese Aufträge haben höchste Priorität für meine Ermittlungen.«

Sjöberg beendete das Gespräch und verließ seinen Wagen in einer Wohnsiedlung, von der er vermutete, dass sie eine der tristesten im sonst sehr idyllischen Arboga war. Die Haustür war unverschlossen, Ingegärd Rydin wohnte im zweiten Stock. Es dauerte so lange, bis sie ihm die Tür öffnete, dass Sjöberg schon drauf und dran war, die Hoffnung aufzugeben. Aber schließlich stand sie da und betrachtete ihn mit misstrauischer Miene.

»Ich suche Ingegärd Rydin«, sagte Sjöberg und streckte ihr seinen Polizeiausweis entgegen.

Sie nahm ihn aus seiner Hand und studierte ihn aus kurzem Abstand, bevor sie ihn wieder zurückgab und sagte:

»Das bin ich.«

Ihre Stimme war so heiser, dass Sjöberg sie sofort einer jahrelangen Raucherkarriere verdächtigte. Er stellte sich vor und bat, mit ihr sprechen zu dürfen. Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür ganz, damit er eintreten konnte. Er zog sie selbst hinter sich zu, bevor er ihr in die Wohnung folgte.

Die Frau war ein wenig älter als er selbst, gut fünfzig, und sehr mager. Der knochige Rücken und die schleppenden Schritte ließen sie gebrechlich erscheinen. Das graue Haar trug sie kurz, der Farbton verriet, dass es früher einmal dunkel gewesen sein musste. Sie trug ein kariertes, kurzärmeliges Hemd und Hosen in einer Größe, die vermutlich auch seiner siebenjährigen Tochter Sara passen würde, wenn man die Beine ein paarmal umkrempelte.

Es schien sich um eine Zweizimmerwohnung zu handeln, und nachdem sie zuerst die Küche auf der einen Seite und eine geschlossene Tür auf der anderen Seite passiert hatten, kamen sie in das Wohnzimmer. Mühsam ließ sie sich in dem Sessel nieder, aus dem sie seiner Einschätzung nach eben aufgestanden war, um ihm die Tür zu öffnen. Auf dem Tisch daneben lagen eine Fernbedienung, ein Stapel Illustrierter und eine aufgeschlagene Lokalzeitung. Auf der anderen Seite des Sessels stand etwas, das eher in ein Krankenhaus zu gehören schien: eine Art Stativ auf Rädern mit einer – vermutete Sjöberg – Sauerstoffflasche. An der Flasche hing ein Schlauch mit einem Mundstück, das Ingegärd Rydin an den Mund führte, sobald sie sich gesetzt hatte.

»COPD«, stieß sie zwischen den Inhalationen aus, und als Antwort auf Sjöbergs ungestellte Frage erklärte sie mit einer Kurzatmigkeit, die ihm während des knappen Gesprächs an der Wohnungstür gar nicht aufgefallen war:

»Ich leide an einer chronisch obstruktiven Lungenerkrankung. Lungenemphysem. Das hier erleichtert mir das Atmen.«

War es nicht so, dass Rauchern keine Sauerstoffbehandlung verschrieben wurde? Sjöberg schaute sich neugierig um, ob irgendetwas seinen Verdacht, dass sie immer noch rauchte, stärken würde, aber er konnte weder Aschenbecher noch Zigaretten im Zimmer entdecken. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass vor Kurzem noch jemand in der Wohnung geraucht hatte. Er fragte sich, ob sie sich selbst oder jemand anderem etwas vormachen wollte; die Antwort auf diese Frage lieferte sie bereits in ihrer nächsten Erklärung.

»Ein paarmal am Tag kommt jemand vom Pflegedienst vorbei, hilft mir beim Einkaufen und erledigt Sachen für mich. Ich kann die Wohnung nicht mehr verlassen.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Sjöberg. »Können Sie mir trotzdem ein paar Fragen beantworten?«

Sie nickte, während sie ein paar tiefe Züge aus dem Schlauch nahm. Sjöberg stellte dankbar fest, dass sie beim Atmen nicht gurgelte, denn er wusste, dass er das nicht gut ertragen hätte. Er fühlte mit dieser kleinen Person und stellte sich plötzlich vor, wie sie sich neben dem vergleichsweise riesigen Christer Larsson ausgenommen haben musste. Zusammenzupassen schienen sie jedenfalls nicht besonders, aber andererseits hatte er nicht die geringste Ahnung, wie sie in ihrer Jugend ausgesehen hatte. Ihr frühzeitig gealtertes Gesicht und die gelblich blasse Haut auf ihren Armen standen seiner Vorstellungskraft im Weg e.

»Ich habe nicht mehr lange«, bemerkte sie ungefragt. »Von den geschädigten Teilen der Lungen haben sie so viel herausgenommen wie möglich. Und sie sagen, dass ich zu schwach bin, um eine Lungentransplantation zu überleben.«

»Tut mit furchtbar leid«, sagte Sjöberg, und dann fiel ihm auch nichts weiter dazu ein.

Wenn es so schlimm war, dann konnte sie sich wohl den einen oder anderen Zug unter der Dunstabzugshaube erlauben, dachte er. Es lag ja hoffentlich nicht in ihrem Interesse, sich selbst oder gar das ganze Haus in Flammen zu setzen. Eine Weile lauschte er ihren Atemzügen mit einem Grauen, das man ihm hoffentlich nicht ansehen konnte.

Dann erinnerte er sich plötzlich, warum er gekommen war, richtete sich auf und ging zu dem anderen Sessel hinüber, der am Tisch stand. Ohne zu fragen setzte er sich auf die äußerste Kante, als wollte er signalisieren, dass er zwar nicht allzu lange bleiben würde, aber trotzdem legitime Gründe hatte, sich in ihrem Wohnzimmer aufzuhalten.

»Haben Sie eine Vorstellung, warum ich zu Ihnen gekommen bin?«, fragte er vorsichtig.

Sie schüttelte den Kopf, ohne ihre Atemübungen zu unterbrechen.

»Sie sind mit einem Christer Larsson verheiratet gewesen, stimmt das?«, fuhr er fort.

Sie nickte mit einer Miene, die nichts darüber verriet, was sie gerade dachte.

»Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

Jetzt nahm sie das Mundstück ab, um seine Frage zu beantworten.

»Wir haben uns seit mehr als dreißig Jahren nicht gesehen.«

»Haben Sie während dieser Zeit irgendwann miteinander telefoniert?«

»Auch das nicht.«

»Sie sind nicht als Freunde auseinandergegangen?«, hakte Sjöberg nach.

»Nein, aber auch nicht als Feinde«, antwortete sie gleichgültig. »Es hat für uns nie einen Grund gegeben, den Kontakt zu halten. Mehr ist da nicht dran.«

Sie stopfte das Mundstück wieder zwischen ihre Lippen, und er konnte beobachten, wie sich ihre Atmung sofort ein bisschen beruhigte.

»Haben Sie Christer Larsson je als gewalttätig erlebt?«

»Warum fragen Sie das?«, wollte sie wissen.

»Seien Sie bitte so nett und beantworten Sie meine Frage, dann werde ich es Ihnen erklären«, sagte er streng.

»Nein«, antwortete sie nur aus dem Mundwinkel heraus.

Es störte Sjöberg, dass er ihre Reaktionen nicht richtig beurteilen konnte, solange sie dieses Ding im Mund hatte.

»Er verhielt sich nie drohend oder aggressiv?«

Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

»Hatte er Probleme mit Alkohol oder anderen Drogen?«

»Nein. Er trank nicht mehr als andere Leute auch. Nichts, was man als Problem betrachten könnte.«

»Wussten Sie, dass er noch einmal geheiratet hatte?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Sind Sie darüber erstaunt?«, hakte er nach.

Sie befreite sich von dem Apparat und antwortete ohne sichtbare Gefühlsregung:

»Wie schon gesagt, ich kenne ihn nicht mehr. Warum sollte ich mich dann wundern?«

Sjöberg ließ ihre Frage unbeantwortet und fuhr unverdrossen fort:

»Im Jahr 2001 hat er eine Frau geheiratet, die er auf den Philippinen kennengelernt hatte. Sie hatten zwei gemeinsame Kinder.«

Sie hob erstaunt die Augenbraue, aber Sjöberg war sich nicht sicher, worauf genau sie damit reagierte. Möglicherweise auf das Wort »hatte«, dachte er bei sich. Plötzlich sah sie wieder ganz neutral aus, aber das Atmen schien ihr ohne die künstliche Sauerstoffzufuhr deutlich schwerer zu fallen.

»Vor ein paar Jahren haben sie sich getrennt. Sie haben sich nicht scheiden lassen, aber getrennte Leben geführt.«

»Ist Christer tot?«, fragte sie und führte das Mundstück wieder an die Lippen.

Sjöberg betrachtete sie ein paar Sekunden, bevor er antwortete.

»Nein, Christer lebt. Aber seine Frau und die beiden Kinder sind vor ein paar Tagen in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden worden. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen oder in den Nachrichten gehört?«

Sie nickte mit einer Miene, die Sjöberg – hinter ihrem Sauerstoffschlauch – als etwas nachdenklich, aber nicht im Geringsten erschrocken deutete. Er hatte den Eindruck, dass Christer Larsson tatsächlich keinen Platz mehr in ihrem Leben einnahm. Und warum sollte er auch? Dreißig Jahre waren eine lange Zeit, in Ingegärd Rydins Fall mehr als das halbe Leben. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck.

»Sie haben gefragt, ob Christer gewalttätig war. Sie glauben also, dass er seine Familie umgebracht hat?«

»Wir wissen es nicht. Was glauben Sie?«

»Nicht der Christer, den ich gekannt habe«, antwortete sie, ohne den Schlauch aus dem Mund zu nehmen.

»Aber vielleicht der Christer Larsson von 2008?«, bohrte Sjöberg nach.

Sie zuckte nur mit den Schultern, wollte nicht spekulieren. Sjöberg spürte, wie sich eine gewisse Enttäuschung in ihm breitmachte. Er hatte gehofft, mehr aus diesem Gespräch herauszuholen. Ingegärd Rydin konnte er ohne weitere Umstände von der Liste der Verdächtigen streichen, in ihrem Zustand konnte sie noch nicht einmal einem Küken den Hals umdrehen.

Stattdessen musste er ehrlicherweise zugeben, dass es ihm durchaus willkommen gewesen wäre, wenn sie etwas Kompromittierendes über Christer Larsson zu erzählen gehabt hätte. Aber so gerne er auch den Verdacht von Einar ablenken wollte, er durfte seine Objektivität nicht verlieren, darüber war er sich im Klaren.

»Er ist groß und stark«, versuchte er es trotzdem noch einmal. »Seit vielen Jahren krankgeschrieben wegen Depressionen.«

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

»Vielleicht ist er nie über die Scheidung hinweggekommen?«

Sie lachte plötzlich los, dass das Mundstück herausflog.

»Doch, das ist er, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie, und Sjöberg konnte weder Ironie noch Verbitterung aus ihrem Lachen heraushören.

Als er einige Zeit später aus dem Wagen stieg und das Zwitschern der Vögel hörte, spürte Sjöberg, dass der Frühling trotz allem vor der Tür stand. Es war bewölkt, aber die Sonne hatte eine Lücke zwischen den Wolken gefunden und strahlte Hoffnung spendend sowohl auf ihn als auch auf die wintermüde Erde, auf der er stand. Auf kurvigen, vom langen Winter angegriffenen Schotterwegen hatte er sich bis an das Grundstück Björskogsnäs 4:14 herangetastet, von dem sich herausgestellt hatte, dass es seiner Mutter gehörte. Das letzte Stück bis zur Grundstücksgrenze hinauf musste er gehen. Es gab zwar einen kleinen Weg, aber der war schon seit langer Zeit mit Büschen und Sträuchern zugewachsen, sodass man ihn mit dem Auto nicht mehr befahren konnte.

Es war ein ziemlich großes Grundstück, laut Grundbuchauszug ungefähr achttausend Quadratmeter, und es lag oben auf einer Anhöhe. Er hatte sich vorgestellt, dass die Natur ihren Charakter ändern würde, sobald er die Grundstücksgrenze erreicht hatte, und das tat sie auch, allerdings nicht so, wie er erwartet hatte. Statt saftiger Wiesen traf er auf dichtes Gestrüpp, und der Unterschied zwischen dem Grundstück und dem umgebenden Wald bestand lediglich im Alter der Bäume. Der Weg, den man mittlerweile nur noch als Wildpfad bezeichnen konnte, führte ihn zu dem Teil des Grundstücks, der bebaut gewesen war. Die Reste einiger teilweise zusammengebrochenen Nebengebäude standen noch da, aber nach dem, was er bei einem Blick durch die ehemaligen Fensteröffnungen sehen konnte, befand sich nichts mehr darin, außer dem Holz, aus dem sie einmal gebaut worden waren. Zwischen den wild gewachsenen Bäumen konnte er ein paar uralte Apfelbäume ausmachen. Er glaubte nicht, dass sie noch Früchte trugen, aber im nächsten Augenblick trat er mit dem Schuh in einen alten, vergammelten Apfel, der noch nicht vollständig in den Kreislauf der Natur zurückgekehrt war.

Plötzlich wurde er von einer Sehnsucht ergriffen, diesen Boden zu bearbeiten. Neue Apfelbäume zu pflanzen, das wilde Gestrüpp zu entfernen und wieder einen Garten hier anzulegen. Es war sein Grundstück, würde sein Grundstück sein, und er würde es nicht weiter verkommen lassen. Auf der Karte, die er in den Händen hielt, sah er, dass sich nur wenige Hundert Meter entfernt ein See mit einer Badestelle befand. Auf dem Weg war er an einer Ferienhaussiedlung vorbeigekommen, die anscheinend in den Sechzigerjahren angelegt worden war. Dort würden die Kinder im Sommer Spielkameraden finden. Warum hatte ihm seine Mutter das alles vorenthalten? Es war wohl kaum möglich, dass sie das Grundstück nicht kannte, dessen Eigentümerin sie war. Selbst wenn es ursprünglich seinem Vater gehört hatte und sie selbst niemals dort gewohnt hatte, musste sie doch zumindest von seiner Existenz wissen.

Er verließ die Nebengebäude und den Obstgarten und ging weiter. Plötzlich entdeckte er das eigentliche Wohnhaus. Oder eher das, was davon übrig war, und das war nicht viel. Ein gemauertes Fundament mit den zerfallenen Resten eines Schornsteins in der Mitte war alles, was von dem Gebäude noch zu sehen war. Innerhalb der Außenmauern wuchsen wie überall junge Bäume und Sträucher. Es war eine traurige Vorstellung, dass dies einmal das Zuhause von jemandem gewesen war, vielleicht das seines Vaters oder seiner Großeltern.

Einer plötzlichen Eingebung folgend zog er das Telefon aus der Tasche und rief seine Mutter an.

»Hier ist Conny. Wie geht es dir?«

»Es muss ja. Wie geht es euch?«

Positiv wie immer. Er beschloss, direkt zum Punkt zu kommen.

»Ich stehe hier auf dem Grundstück. Unserem Grundstück. Von dem du sagst, dass du es nicht kennst. Björskogsnäs 4:14.«

Am anderen Ende der Leitung war es still.

»Mama?«

»Ich höre dich«, sagte sie reserviert.

»Es ist schön hier, Mama. Ein schönes, großes Grundstück. Es liegt oben auf einer Anhöhe. Man könnte hier ein bisschen roden, dann hätte man eine schöne Aussicht auf die Umgebung.«

Keine Antwort.

»Ein neues Haus bauen, wo das alte gestanden hat. Das wäre super für die Kinder, und die Badestelle gleich unten am See. Wenn wir dieses Grundstück schon einmal besitzen, warum sollten wir nicht etwas daraus machen?«

Er wartete ein paar Sekunden, aber es kam keine Reaktion.

»Warum antwortest du nicht?«

»Weil ich nicht weiß, worüber du sprichst«, sagte sie nur.

»Das glaube, wer will, Mama. Ich versuche einfach nur zu verstehen. Warum kannst du mir nicht helfen?«

»Du verstehst gar nichts.«

»Genau, das ist ja auch der springende Punkt. Warum bist du so abweisend zu mir?«

Sjöberg kritisierte seine Mutter nicht oft; er hielt es für verlorene Liebesmüh. Im Grunde war sie eine negative Person, ängstlich und geduckt, aber sie hatte ein gutes Herz. Sie war liebevoll zu den Kindern, obwohl sie es selten mit körperlichem Kontakt zum Ausdruck brachte. Die Kinder mochten sie sehr, obwohl sich nur selten ein Lächeln in ihr Gesicht verirrte.

»Du redest nur.«

Wie üblich wies sie alles, was außerhalb des Alltäglichen lag, als Unsinn zurück.

»Hat Papa hier gewohnt, Mama? Haben Großvater und Großmutter hier gewohnt? Du musst mir jetzt antworten.«

Dieses Mal wollte er nicht aufgeben.

»Was weiß man schon, was weiß man schon ...«

Jetzt begann sie auf nur allzu bekannte Weise zu jammern, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Sie wich seiner einfach formulierten, geradlinigen Frage mit einer billigen Tattergreismasche aus, versteckte sich hinter der Fassade irgendeiner Demenz, an der sie gar nicht litt. In diesem Augenblick beschloss er, dieser Geschichte bis ins Letzte nachzugehen. Er würde herausfinden, wie dieses Grundstück in den Besitz seiner Mutter gekommen war und warum sie es leugnete. Ahnenforschung hatte ihn nie besonders interessiert, aber jetzt wollte er wirklich wissen, was los war. So schwer konnte es ja wohl nicht sein, Informationen darüber zu finden, wer auf diesem Grundstück gewohnt hat und wann sie es verlassen hatten. Er war schließlich Polizist, auch wenn er nicht einmal wusste, wann seine Großeltern gestorben waren. Über so etwas war niemals gesprochen worden, während er bei seiner schweigsamen Mutter aufgewachsen war. Als sein Vater starb, war er drei Jahre alt gewesen, und er konnte sich kaum an ihn erinnern.

»Ach, scheiß drauf!«, platzte er heraus. »Ich werde auch so herausfinden, was ich wissen will.«

Dann legte er auf, ohne die üblichen Höflichkeitsfloskeln oder das Versprechen, sich bald wieder zu sehen, oder irgendetwas anderes, das seine alte Mutter hätte erfreuen können. Und genauso sicher wie das Amen in der Kirche kam nur wenige Sekunden später das schlechte Gewissen über ihn, während er sich immer noch von seinem kleinen Wutausbruch erholte. Er würde sie im Laufe des Tages noch einmal anrufen müssen und so tun, als wäre nichts gewesen, und dann wäre diese ganze Angelegenheit vergessen. Das waren die Regeln in seinem Elternhaus. Aber was die Kernfrage betraf, würde er dieses Mal nicht aufgeben.

Er suchte sich einen Weg durch die Bäume zurück zum Auto. Bevor er von dem verlassenen Grundstück auf den zugewucherten Weg trat, drehte er sich noch einmal um und betrachtete ein letztes Mal seinen Grund und Boden. Mit frisch erwachtem Enthusiasmus stellte Sjöberg fest, dass er seine Bau-und Rodungspläne keinesfalls aufgeben wollte.

Als er wieder hinter dem Steuer saß und Fellingsbro als Ziel ins Auge gefasst hatte, klingelte das Handy. Es war gerade erst elf, aber Gabriella Hansson ließ schon von sich hören.

»Ich vermute, dass ihr mit dem Fall Catherine Larsson gut vorankommt«, eröffnete sie das Gespräch.

»Das würde ich nicht behaupten.«

Sjöberg ahnte, was kommen würde, und hatte zwiespältige Gefühle.

»Kommt ganz darauf an, wie man es sieht«, fuhr er fort, ohne näher auf seine Gefühlslage einzugehen, bei der die Hoffnung, schnell den Mörder zu überführen, mit dem Wunsch kollidierte, einen Kollegen zu schützen. »Hast du irgendwelche Ergebnisse für mich?«

»Natürlich. Der Vaterschaftstest ist fertig. Christer Larsson ist der Vater der Kinder.«

Sjöberg nahm den Bescheid nicht ohne Erleichterung entgegen.

»Gut, das hatten wir erwartet. Und weiter?«

»Das SKL hat in beiden Pullovern Haare sicherstellen können. Eine klassische DNA-Analyse konnte nicht durchgeführt werden, weil man keine lebenden Wurzeln gefunden hat. Stattdessen wurde eine mitochondriale DNA-Analyse durchgeführt, aber aus Mangel an Vergleichsmaterial kann man im Augenblick keine weiteren Schlussfolgerungen ziehen. Außer natürlich, dass beide Pullover von derselben Person getragen wurden.«

Sjöberg nahm die Information schweigend zur Kenntnis. Es war ja keine Überraschung, dass beide Pullover Einar gehörten.

»Die Fingerabdrücke auf den Objekten, die Sandén mir vor einer Stunde geschickt hat, stimmen mit den Abdrücken aus Catherine Larssons Wohnung überein. Sie sind sowohl auf beweglichen als auch auf festen Gegenständen gefunden worden, auf der Kühlschranktür zum Beispiel, sodass man daraus schließen kann, dass sich die fragliche Person dort aufgehalten hat.«

Auch das überraschte Sjöberg wenig. Dass Einar Eriksson Catherine Larsson und die Kinder besucht hatte, war ja ganz selbstverständlich, wenn man bedachte, wie nahe sie sich gestanden hatten. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sie auch umgebracht hatte. Es wäre ihm eher unheimlich erschienen, wenn sie Einars Abdrücke nicht in der Wohnung gefunden hätten, denn das hätte darauf hinweisen können, dass er einen Grund dafür gehabt hätte, seine Spuren zu verwischen; nicht nur vor seiner Frau und anderen Neugierigen, wie im Falle der Zahlungen an Catherine Larsson, sondern auch vor den Kriminaltechnikern.

»Gut«, sagte Sjöberg nur. »Noch etwas?«

»Dann war da noch die Sache mit den Schuhen«, sagte Hansson.

Sjöberg erstarrte und hoffte, dass die engagierte Kriminaltechnikerin keine unwillkommenen Informationen liefern würde.

»Ein Paar Schuhe, genauer gesagt, Turnschuhe, passte zu den Spuren, die wir in der Wohnung und im Treppenhaus gefunden haben. Wir haben auch das Blut eines der Opfer auf ihnen gefunden.«

»Das von Catherine Larsson?«

»Ja. Gut oder schlecht?«

»Sowohl als auch. Kommt darauf an, wie man es sieht.«

»Das ist alles, was ich habe.«

»Danke, Bella.«

Missmutig beendete er das Gespräch und versank in Grübeleien. Er setzte den gesamten Handlungsverlauf zusammen und ging ihn im Kopf durch, während er fuhr. Einar war also wie an jedem anderen Samstag aufgestanden und hatte sich ins Auto gesetzt, um sich nach Fellingsbro zu begeben. Er war denselben Weg gefahren, den er selbst heute fuhr. Dann hatte er den Tag bei seiner kranken Frau im Pflegeheim verbracht, sich am Abend wieder in den Wagen gesetzt und war nach Hause gefahren. Irgendwann nach elf Uhr dort angekommen, hatte er das Auto geparkt und war zu Catherine Larssons Wohnung gegangen. Oder zu Kate, wie er sie bestimmt genannt hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn ohne Weiteres eingelassen. Wenig später hatte er ihr im Badezimmer die Kehle durchgeschnitten, um kurz darauf dasselbe mit ihren zwei schlafenden Kindern zu machen. Anschließend hatte er die Wohnung am Trålgränd 5 verlassen, war zurück zur Eriksdalsgatan gegangen, hatte die Schuhe gewechselt und war geflohen.

Einar Eriksson. Ein Polizist mit tadelloser Vergangenheit. Sein Kollege seit vielen Jahren. Ein Mann, der nie viel Aufhebens um sich gemacht hatte, ein mürrischer Typ zwar, aber ohne große Macken. Warum um alles in der Welt hätte er sich die Mühe machen sollen, zwischendurch die Schuhe zu wechseln? Und zu allem Überfluss noch die blutigen Schuhe in seiner Wohnung zurücklassen, als wollte er seinen Kollegen beweisen, dass er die schrecklichen Morde wirklich begangen hatte? Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn mit Catherine Larsson in Verbindung bringen würden, und vielleicht hätten sie es auch tatsächlich nie getan, wenn Hamad nicht an diesem Pullover gerochen hätte. Und dennoch, man hatte – obwohl Einars Fingerabdrücke praktisch überall in der Wohnung zu finden waren – festgestellt, dass sie sowohl auf der Klinke zur Wohnungstür als auch auf dem Griff des Wasserhahns fehlten; die einzigen Gegenstände, von denen man mit Sicherheit wusste, dass der Mörder sie mit seinen Händen berührt haben musste.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Einars Verschwinden und seine Verwicklung in diesen Fall waren der entscheidende Punkt in den Ermittlungen, aber war er wirklich der Mörder? Sjöberg redete sich ein, dass das nicht sein konnte. Aber wie war es dann gewesen? Hatte Einar einfach nur im Weg gestanden und war damit zur Zielscheibe für die brutalen Launen eines anderen geworden? Eines Menschen, der aus irgendeinem Grund eine Rechnung mit Catherine Larsson offen hatte und der darüber hinaus die Gelegenheit nutzte, den Verdacht der Polizei auf einen der ihrigen zu lenken.

Aber mehr als alles andere fragte er sich, wie die beiden armen Kinder ins Bild passten. Die Gewalt, der die beiden schlafenden Kleinen, zwei und vier Jahre alt, ausgesetzt worden waren, passte nicht einmal zu einem Amok laufenden Junkie, geschweige denn zu einem altgedienten Polizisten wie Einar. Da blieb nur noch ein ehemaliger kongolesischer Kindersoldat oder ein ähnliches Kaliber, dachte Sjöberg resigniert. Aber so einer war ihnen im Laufe der Ermittlungen noch nicht untergekommen, und auf den Philippinen hatten die Leute wohl andere Probleme. Die Kinder mussten also Zeugen gewesen sein: Sie hatten den Mord an ihrer Mutter gesehen (was nicht sein konnte, da sie geschlafen hatten), sie hatten den Mörder am selben Abend am Tatort gesehen oder etwas ganz anderes, was der Polizei noch unbekannt war.

Das galt natürlich nur, wenn das Motiv nicht Rache war, eine Möglichkeit, die sie zu Beginn der Ermittlungen schon einmal in Erwägung gezogen hatten. Die Rache hätte sich in diesem Fall entweder gegen die Mutter der Kinder gerichtet, wäre dann aber wenig geglückt gewesen, da sie vor den Kindern starb; oder gegen den Vater – was auch wenig schlüssig wirkte, da sein Interesse an den Kindern schon längst erloschen war. Oder, fiel Sjöberg plötzlich ein, die Rache hatte auf Einar gezielt, der doch von den bestialischen Morden am härtesten getroffen worden war. Auf ihn dann auch noch den Verdacht der Polizei zu lenken, bedeutete zusätzliches Salz in die Wunde zu streuen.

Auf einen Schlag war Sjöberg klar, welche Strategie sie in ihren Ermittlungen verfolgen mussten. In einem Fall, bei dem zwei kleine Kinder mit klinischer Kälte abgeschlachtet worden waren, war Rache noch das schlüssigste Motiv. Keine überflüssige Gewalt, keine Leidenschaft; der Mörder kannte wahrscheinlich seine Opfer und hatte nicht im Affekt gehandelt. Der Täter raste vor Wut, aber nicht gegenüber Catherine Larsson und ihren Kindern; mit ihnen tat er nur, was er musste. Erst in seinem Verhalten gegenüber dem eigentlichen Objekt seines Hasses ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Sjöberg trat der kalte Schweiß auf die Stirn, als er daran dachte, wie es Einar jetzt gehen musste, falls er noch am Leben war. Vermutlich misshandelt und wissend, was mit Catherine Larsson und den Kindern geschehen war. Plötzlich fühlte er sich unter Druck, und ein unbändiger Wunsch, mit den Ermittlungen voranzukommen, ließ ihn den Fuß fester auf das Gaspedal drücken.

Er gab Sandéns Nummer auf dem Handy ein, der sich fast umgehend meldete.

»Hier ist Conny. Habt ihr etwas gefunden?«

»Nicht direkt. Keinen Pass zum Beispiel. Obwohl er einen haben müsste.«

Sjöberg seufzte.

»Wir haben ein paar Schuhe und anderes Zeug ins Kriminallabor gebracht«, fuhr Sandén fort.

»Habe ich schon gehört. Bella hat angerufen.«

»Und?«

»Sie haben Haare auf beiden Pullovern gefunden und sie passten zueinander. Mit den Fingerabdrücken in der Wohnung war es genauso.«

»Und die Schuhe – war Blut daran?«, wollte Sandén wissen.

»Ja. Catherine Larssons Blut genau gesagt. Hast du Zeit?«

»Klar. Hast du mit der ehemaligen Frau Larsson gesprochen?«

»Dabei ist nichts herausgekommen. Sie liegt im Sterben, sodass wir sie definitiv von der Liste streichen können. Mit Christer Larsson hat sie seit dreißig Jahren nicht mehr gesprochen, und sie hatte nichts Schlechtes über ihn zu sagen. Der Vaterschaftstest hat übrigens ergeben, dass er tatsächlich der Vater der Kinder ist, also brauchen wir in dieser Frage keine Spekulationen mehr anzustellen. Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir sprechen.«

»Sondern?«

»Ich bin unzufrieden damit, wie die Ermittlungen laufen. Ich glaube, dass Einar einem Komplott zum Opfer gefallen ist. Das Ganze ist ein Racheakt, der gegen ihn gerichtet ist, sagt mir mein Gefühl. Ich weigere mich zu glauben, dass er schuldig ist.«

»Wo ist deine Objektivität geblieben?«

»Ich meine es ernst. Es gibt hier ein paar Dinge, die nicht stimmen, und ich möchte sie gerne mit dir diskutieren.«

»Schieß los.«

»Warum sollte Einar die Familie ermorden, für die er so viel Zeit und Geld geopfert hat, damit es ihnen besser geht?«

»Da könnte ich mir eine ganze Menge Gründe vorstellen«, sagte Sandén. »Enttäuschung, Rache, Eifersucht. Vielleicht hat sie einen anderen getroffen. Oder einfach Schluss gemacht. Auf irgendeine Weise seinen Vertrauensvorschuss verbraucht. Und sein Kapital. Er hat schließlich verdammte zwei Millionen in diese Frau gesteckt, wenn der Ausdruck erlaubt sein darf. Natürlich wird er wütend, wenn sie ihn auf irgendeine Art enttäuscht.«

»Aber das alles war so klinisch sauber durchgeführt«, wehrte sich Sjöberg. »Wenn das Motiv eins von denen gewesen wäre, die du aufgezählt hast, dann finde ich, hätte man es auch sehen müssen. Die Morde wären von Wut und übersteigerter Gewalt geprägt gewesen.«

»Er hatte wohl keine Gefühle mehr übrig.«

»Na, und warum dann der Mord?«

»Vielleicht hat er es aus ökonomischen Gründen getan.«

»Das Geld hätte er sowieso nicht zurückbekommen. Jetzt hör doch auf, ständig zu widersprechen, Jens.«

»Ich verhalte mich objektiv«, antwortete Sandén, dieses Mal ohne hörbare Ironie.

»Aber warum musste er dann auch noch die Kinder umbringen?«

»Weil sie ihn sonst identifiziert hätten.«

»Kannst du dir vorstellen, wie Einar Eriksson zwei schlafenden Kindern die Kehle durchschneidet?«

»Ehrlich gesagt habe ich überhaupt Probleme, mir Einar Eriksson vorzustellen«, sagte Sandén scharf. »Außerdem kann ich mir nur schwer irgendeinen Menschen auf dem ganzen Planeten vorstellen, der kleinen Kindern den Hals durchschneidet. Aber nachweislich passiert so etwas immer wieder.«

»Es kann nicht Einar gewesen sein, der die blutigen Schuhe in seine Garderobe zurückgestellt hat«, fuhr Sjöberg stur fort. »Er ist doch kein Idiot, glaubst du, dass er darum bettelt, verdächtigt zu werden?«

»Jeder Mensch ist anders, auch so etwas haben wir schon gesehen«, konstatierte Sandén, und Sjöberg musste ihm in diesem Punkt widerwillig recht geben. »Aber nachdem er seine Zeugen ermordet hatte, gab es doch nichts mehr, was uns irgendwie auf eine Verbindung zwischen ihm und Catherine Larsson gestoßen hätte?«

»Wir wären dahintergekommen«, sagte Sjöberg überzeugt. »Auch wenn Jamal keinen Verdacht geschöpft hätte, als er den Pullover sah, hätten wir sie irgendwann miteinander in Verbindung gebracht. Das Kindergartenpersonal hätte ihn doch wiedererkannt.«

»Wenn er im Ausland geblieben wäre, hätte ihn nie jemand identifizieren können.«

Sjöberg seufzte verzweifelt, während er herunterschaltete und von der Landstraße abbog, um die letzten vier Kilometer nach Solberga zurückzulegen.

»Spielst du jetzt den Advocatus Diaboli, Jens, oder bist du wirklich nicht meiner Meinung?«

»Ich meine, dass die Beweise für sich sprechen. Wenn Einars blutige Schuhe bei ihm zu Hause stehen, dann hat Einar sie auch getragen, als das Blut darauf kam.«

»Wissen wir wirklich, dass es Einars Schuhe sind?«, fragte Sjöberg optimistisch.

»Wir haben die Quittung gefunden.«

»Es wäre ein Leichtes gewesen, sich Einars Schuhe zu beschaffen, sie während der Morde zu tragen und sie anschließend wieder bei ihm abzustellen.«

»Vielleicht in einem Krimi von Agatha Christie«, erwiderte Sandén bissig. »Aber so geht es im wirklichen Leben nicht zu. Mörder sind übereilt, gestresst, chaotisch und vor allen Dingen meistens betrunken oder unter Drogen.«

»Aber nicht dieser, Jens! Das versuche ich doch die ganze Zeit zu sagen. Dieser Mörder ist eiskalt und systematisch. Die Morde wurden klinisch sauber durchgeführt, ohne jede Schlamperei.«

»Ja, du weißt jetzt jedenfalls, was ich denke.«

Sjöberg hatte das unangenehme Gefühl, dass Sandén nicht der Einzige war, den er gegen sich hatte. Vermutlich war er der Einzige, der noch Hoffnung auf Einars Unschuld hegte. Zum Glück war er derjenige, der das Sagen hatte, und das würde er ausnutzen.


*

Pontus Örstedt stand zwar nicht im Telefonbuch, aber das Einwohnermeldeamt brauchte nur wenige Minuten, um die Adresse für Hamad herauszusuchen. Noch vor zehn Uhr am Donnerstagvormittag stand er vor einer Tür in der Surbrunnsgatan im Stadtteil Vasastan und drückte auf die Klingel. Der Kerl war offensichtlich auf der Hut, denn Hamad wurde nicht eingelassen, bevor er nicht seinen Polizeiausweis vor das Guckloch gehalten hatte.

Der Wohnungsinhaber war ein paar Jahre jünger als er selbst und zeigte einen durchtrainierten Körper, als er ihm in Unterhosen und mit wirrem Haar die Tür öffnete.

»Nachteule?«, bemerkte Hamad.

»Bullenschwein«, konterte Örstedt. »Was zum Teufel ist denn los?«

»Deine Homepage. Amator6.nu. Ich hätte gerne, dass du ein paar von den Schweinereien löschst, die niemanden glücklich machen.«

Pontus Örstedt fuhr sich mit der Hand durch das Haar und lachte. Laut und aufrichtig.

»Ach so, die«, sagte er. »Diese Seite macht vielen Menschen Freude, das kann ich dir sagen.«

»Schon möglich. Aber nicht denen, die dort zur Schau gestellt werden.«

»Du weißt doch, wie die Seite heißt. Aus dem Namen geht hervor, dass es sich um Amateure handelt. Glückliche Amateure, die ihre Aufnahmen selbst an mich geschickt haben und nichts anderes wollen, als zur Schau gestellt zu werden.«

»Ich weiß zumindest von zwei Fällen, bei denen das nicht stimmt. Und von denen möchte ich, dass du sie entfernst.«

»Sonst?«

»Sonst werde ich dafür sorgen, dass du Probleme bekommst«, antwortete Hamad. »Große Probleme.«

»Oh, da bekomme ich aber Angst«, grinste Örstedt. »Willst du mir etwa drohen?«

»Nein, ich stelle nur fest.«

»Wofür willst du mich denn drankriegen?«

»Kupplerei«, schlug Hamad vor.

Örstedts Miene verdunkelte sich, was Hamad als gutes Zeichen deutete. In gewisser Weise zumindest.

»Ruf die Seite auf«, befahl er, worauf Örstedt die Tür hinter ihnen schloss und mit dem Polizisten im Schlepptau in die Küche ging, wo der Rechner auf dem Tisch stand.

Hamad schaute sich um und bemerkte, dass die Einrichtung schlecht zu dem jungen Mann passte, der dort wohnte.

»Wohnung zur Untermiete?«, tippte er. »Schöne Spitzengardinen.«

Örstedt antwortete nicht, hatte aber die Seite sofort aufgerufen.

»Welche willst du jetzt haben?«, fragte er mürrisch.

»›Lucy in the Sky‹ und ›Bad cop, good cop‹.«

»Oh verdammt. Hat Jensi dich geschickt?«

Örstedt machte ein amüsiertes Gesicht. Hamad erlaubte sich ein verächtliches Schnauben.

»Das geht dich gar nichts an. Woher hast du diesen Cop-Film?«

»Jemand hat ihn mir geschickt, keine Ahnung, wer. Lucy habe ich selbst eingestellt. Und komm mir nicht mit dem Märchen, dass sie es nicht mag«, fügte er lächelnd hinzu.

»Sie begreift gar nicht, worum es geht. Und das weißt du ganz genau. Hast du noch mehr?«

»Nein, wirklich nicht.«

»Dann weg damit. Wenn ich noch mehr solcher Bilder von Jenny zu sehen kriege, dann komme ich zurück. Und dann werde ich nicht allein sein.«

Örstedt tat, was ihm gesagt wurde.

»Und nimm den anderen Film auch raus«, fuhr Hamad fort. »Und finde heraus, woher du ihn bekommen hast. Hast du selbst ihm den Namen gegeben?«

»Das glaube ich nicht. Woher zum Teufel sollte ich denn wissen, dass die Braut in dem Film eine Bulette ist? Viel Uniform trägt sie ja nicht gerade.«

Er brach erneut in höhnisches Gelächter aus. Hamad spielte mit dem Gedanken, ihm einen Karateschlag in den Nacken zu verpassen, riss sich aber zusammen. Nachdem er eine Weile in seinen E-Mails herumgescrollt hatte, klickte Örstedt schließlich auf eine alte Mail mit einer angehängten Datei.

»Hier hast du sie«, sagte er.

Der Film war tatsächlich bereits vom Absender auf den Namen »Bad cop, good cop« getauft worden und war von einem kurzen Text begleitet, in dem mitgeteilt wurde, dass er selbst und seine Freundin die neugierigen Zuschauer gerne zu einer Schüssel Buntem aus dem heimischen Schlafzimmer einladen würden. Hamad merkte sich das Datum und die Zeit, zu der die Mitteilung verschickt worden war. Sich die Adresse des Absenders zu merken, verlangte ihm keine besondere Anstrengung ab.

»Lösch die Mail und dann leerst du den Papierkorb«, kommandierte Hamad. »Den von Outlook und auch den vom Desktop.«

»Jetzt beginnt mir einiges klar zu werden«, grinste Örstedt, während er pflichtschuldigst erledigte, was ihm aufgetragen worden war. »Or not ...«

Hamad widerstand seinen Impulsen und verließ Örstedt ohne ein weiteres Wort und ohne ihm ein Härchen zu krümmen.


Donnerstagnachmittag

Nach ein paar langweiligen Bratwürsten mit vollkommen geschmacksfreiem Kartoffelbrei in einem Gasthaus und einer kurzen Wirklichkeitsflucht während der Lektüre einer Klatschzeitschrift hatte Sjöberg sich wieder auf den Weg gemacht. Er hatte Solberga fast erreicht und befand sich jetzt in einer langen Allee, die zum Herrenhaus hinaufführte, einem mächtigen Gebäude mit gelb verputzten Wänden und weißen Tür- und Fensterrahmen, das von zwei frei stehenden Flügeln flankiert wurde. Die Anlage war auf den drei Seiten, die Sjöberg sehen konnte, von Ackerland umgeben. Er vermutete, dass der See, der in der Broschüre erwähnt worden war, auf der Rückseite des Gutshauses lag.

Er fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Bevor er am Pflegeheim eintraf, wollte er noch ein paar Worte mit Hamad wechseln und hören, wie er mit seiner Arbeit vorankam, also zog er sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste.

»Hamad?«

»Du hast geantwortet, bevor ich überhaupt ein Signal gehört habe.«

»Es hat im Computer gesummt. Wie läuft es?«

Sjöberg lieferte einen kurzen und uninspirierten Bericht über seine nahezu sinnlose Begegnung mit Ingegärd Rydin ab.

»Sie können wir also vergessen. Jetzt stehe ich vor Solberga und werde gleich hineingehen und ein Gespräch mit Einars Frau führen. Wie läuft es bei dir?«

»Ein Einar Eriksson hat das Land jedenfalls nicht mit einem Flugzeug verlassen. Er hat auch keine Zug- oder Fährtickets auf seinen Namen gebucht, also muss er die Fahrkarte vor Ort gekauft haben, mit dem Auto gefahren sein oder falsche Papiere benutzt haben.«

»Wir gehen in unseren Ermittlungen davon aus, dass er sich im Land befindet und noch am Leben ist«, betonte Sjöberg.

Hamad murmelte eine unverständliche Antwort.

»Du hast Zweifel?«

»Ich glaube, dass er ins Ausland geflohen ist, weil der Pass verschwunden ist. Oder dass er sich möglicherweise irgendwo im Land versteckt hält, aber das erscheint mir ein bisschen weit hergeholt. Dann würden wir ihn ja früher oder später kriegen. Wir finden überall Spuren von ihm, von niemandem sonst. Und dann noch das Blut an den Schuhen ...«

»Hast du mit Sandén gesprochen?«

»Yes.«

Sjöberg spürte eine gewisse Verärgerung in sich aufsteigen, aber ohne sie sich anmerken zu lassen präsentierte er Hamad seine Überlegungen so sachlich, wie er konnte.

»Ich höre, was du sagst, aber meine Erfahrung sagt mir, dass die meisten Sachen so sind, wie sie erscheinen.«

Hamads Kommentar veranlasste Sjöberg, seine Versuche aufzugeben, die Kollegen zu überzeugen, und er beschloss, die Skepsis seiner Mitarbeiter zu akzeptieren. Immerhin leitete er die Ermittlungen und sie hatten seinen Anweisungen zu folgen. Er wechselte das Thema.

»Und der Rechner?«, fragte er.

»Bislang habe ich noch nichts Interessantes gefunden«, antwortete Hamad. »Aber ich habe noch einiges durchzuschauen.«

»Ich möchte, dass du auch die Papiere auf Einars Schreibtisch durchgehst. Und die im Bücherregal. Untersuch die Fälle, an denen er im Augenblick arbeitet, und die alten Fälle, und achte besonders darauf, ob jemand ein Motiv haben könnte, sich an Einar zu rächen.«

Hamad ließ ein lang gezogenes Seufzen hören, aber Sjöberg ignorierte es.

»Okay?«

»Okay. Und was mache ich mit den Befragungen?«

»Die müssen warten, bis du mit der Papierarbeit fertig bist. Es ist nicht so viel, wie es aussieht. Viel Glück.«

»Danke gleichfalls.«

Sjöberg fuhr das letzte Stück bis zu dem imponierenden Herrenhaus. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor einem der Flügelgebäude ab und ging über den sorgfältig geharkten Kies zum Eingang hinüber. In den gepflegten Blumenrabatten an der Hauswand waren Teile des Schnees bereits geschmolzen, und zum ersten Mal in diesem Jahr sah er Schneeglöckchen, die in weißen Grüppchen zusammenstanden und von besseren Zeiten kündeten. Für die Krokusse, mit denen sie die Rabatten teilen sollten, war es noch zu früh. Ein paar zarte Blätter hatten sich aus der harten Erde gewagt, aber sie schienen noch zu warten, bis der Frühling seine Absichten deutlicher zu erkennen gab.

Sjöberg stieg die Treppe hinauf und drückte auf eine Klingel neben dem Eingang, aber da er kein Signal von drinnen zu hören meinte, öffnete er selbst die Tür und trat ein.

Plötzlich befand er sich in einer höchst profanen Rezeption, die schlecht zu dem klassischen Exterieur der Immobilie passte. Hinter einer zur Hälfte verglasten Wand saß eine ältere Frau in einem weißen Kittel, deren Brille an einer Kordel um ihren Hals hing. Sie schaute zu ihm auf, als er näher kam, und öffnete die Luke mit einem freundlichen Lächeln.

»Hallo«, sagte Sjöberg. »Ich möchte Solveig Eriksson besuchen.«

»Oh«, sagte die Schwester mit leicht erstaunter Miene. »Sie wohnt in Raum 230. Sie nehmen den Aufzug dort hinten in den zweiten Stock. Sie hat den Raum ganz hinten links im rechten Flur, wenn Sie aus dem Aufzug kommen.«

Sjöberg bedankte sich und ging an einer Sitzgruppe vorbei zum Aufzug, deren Design besser zu der eigentlichen Institution passte als zu der Herrenhausarchitektur. Auf dem Weg nach oben fiel ihm ein, dass er vielleicht etwas hätte mitbringen sollen, eine Blume oder eine Pralinenschachtel. Er verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder, mit der Begründung, dass er schließlich aus dienstlichen Gründen hier war und wenig über Solveig Erikssons mögliche Allergien oder ihren Geschmack im Allgemeinen wusste.

Der Flur war weiß gestrichen, und das einzige Fenster befand sich ganz am Ende des Ganges. Zwischen den Türen zu den Patientenräumen hingen gerahmte Reproduktionen klassischer Kunstwerke, und an geeigneten Stellen hatte man große Fikusse in Übertöpfen platziert. Sjöberg nahm ein Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger und stellte fest, dass die Topfpflanzen nicht echt waren. Nichts Lebendes konnte so fern vom Sonnenlicht gedeihen. Er ging bis zu der letzten Tür auf der linken Seite und klopfte an. Erst leise und vorsichtig, aber als er keine Antwort bekam, klopfte er mit deutlich mehr Nachdruck. Auch jetzt war nichts aus dem Zimmer zu hören, also drückte er die Klinke herunter und die Tür glitt auf.

Wie in einem Film saß die Frau mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl am Fenster und hatte eine Decke über die Beine gelegt. Mit den Unterarmen auf den Lehnen saß sie regungslos da. Der helle Raum war zu seinem Erstaunen sehr persönlich eingerichtet. Es war ein Eckzimmer, und in beiden Fenstern standen echte Pflanzen in fantasievoll gestalteten Töpfen. An den Wänden hing richtige Kunst, vielleicht nicht teuer, aber echt. Das Bett, das an der Wand zum Flur stand, war sorgfältig gemacht; eine altmodische Flickendecke diente als Bettüberwurf. Auf dem Nachttisch stand dasselbe Hochzeitsfoto, das er auch zu Hause bei Einar gesehen hatte, in einem hübschen Silberrahmen älteren Modells. An der anderen fensterlosen Wand stand eine antike Kommode, auf der ebenfalls jüngere Versionen des Paares Eriksson in gerahmten Fotografien aufgestellt waren. Mitten im Zimmer hatte man eine kleine Sitzgruppe im Rokokostil platziert, und der Tisch war mit einer Spitzendecke und einer Begonie geschmückt. Bücher und ein Fernseher waren das Einzige, was fehlte, fiel Sjöberg auf. Die Frau musste doch Bücher lesen, wenn sie schon ein Jahr nach dem anderen an diesem Ort verbrachte?

Er ging mit festen Schritten auf das Fenster zu, sodass sie ihn hören oder zumindest an den Erschütterungen des Fußbodens merken konnte, dass sich jemand näherte. Aber sie blieb weiterhin regungslos sitzen.

»Hallo, Solveig«, sprach Sjöberg sie an, der jetzt auch ihr Gesicht sehen konnte.

Sie starrte ausdruckslos auf den Hof hinunter, ohne seinen Gruß zu erwidern. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, um seine Anwesenheit noch deutlicher zu markieren.

»Ich heiße Conny Sjöberg und bin ein Arbeitskollege Ihres Mannes.«

Keine Reaktion.

»Einar«, sagte Sjöberg. »Einar und ich arbeiten zusammen bei der Polizei.«

Mit keiner Miene verriet sie, ob sie verstand, was er sagte, oder ob sie ihn überhaupt hörte. Die schöne junge Frau auf dem Hochzeitsfoto war in dem gebeugten, mageren Wesen kaum wiederzuerkennen, das er jetzt vor sich hatte. Die Haare waren weiß und kurzgeschnitten, und in ihren Augen war nicht ein Hauch von Leben zu entdecken. Sjöberg fragte sich, was mit ihr passiert sein mochte. Saß sie wirklich schon seit Mitte der Siebzigerjahre so in ihrem Stuhl? Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er an Einar dachte, der sich seit so vielen Jahren die Mühe gemacht hatte, jeden Samstag hierher zu fahren und sie zu besuchen. Was tat er? Redete er mit ihr? Saß er mit ihr zusammen im Sofa, legte er den Arm um sie und erzählte ihr von seiner Woche?

Plötzlich wurde Sjöberg bewusst, was für ein großartiger Mensch Einar sein musste. Loyal. »In guten wie in schlechten Tagen« war ein Versprechen, das Einar Eriksson offensichtlich sehr ernst nahm. Das Reihenhaus hatte er natürlich nicht in der Absicht gekauft, um allein dort zu wohnen, sondern in der Hoffnung, dass Solveig gesund würde und sie gemeinsam dort leben konnten. Niemand konnte ihm Vorwürfe machen, dass er sich während der letzten zwei Jahre mit einer anderen Frau zusammengetan hatte. Er selbst hätte viel früher resigniert. Aber Einar hatte die Frau, die er einst geheiratet hatte, immer noch nicht aufgegeben, nicht einmal, als er begonnen hatte, sich mit Catherine Larsson zu treffen. Sjöberg nahm Solveig Erikssons Hand.

»Solveig«, sagte er, »kannst du mir zeigen, dass du hörst, was ich dir sage? Bewege einfach nur ein bisschen die Finger. Ich kenne Einar, Solveig. Einar.«

Die schlaffen Finger in seiner Hand rührten sich nicht, und ihr Blick war nach wie vor auf etwas Unbestimmtes draußen vor dem Fenster gerichtet.

»Glaubst du, dass Einar in der Lage wäre, einen Mord zu begehen, Solveig? Könnte Einar zwei kleine Kinder ermorden?«

Immer noch keine Reaktion. Wenn sie ihn gehört hätte, ihn verstanden hätte, wäre sie dann nicht zumindest ein bisschen neugierig geworden? Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er sie schlagen, ihr eine Ohrfeige verpassen würde. Aber das war nichts, was er tatsächlich ausprobieren wollte. Stattdessen versuchte er, bedrohlich zu wirken. Drohungen und Belohnungen waren bewährte Methoden im Umgang mit Kindern, aber in diesem Fall fühlte er sich unsicher. Er zog die Hand zurück und schaute zu, wie ihre Finger wieder zurück auf die Decke über ihrem Knie fielen.

»Einar ist weg, Solveig. Verschwunden. Wenn du mir nicht hilfst, kann er vielleicht nie wiederkommen und dich besuchen.«

Aber Solveig Eriksson starrte nur stumm geradeaus, sodass Sjöberg schließlich aufgab und sie verließ.

Als er wieder an die Rezeption im Erdgeschoss trat, war die Frau hinter der Glasluke verschwunden. Er klopfte an das Fenster, und aus einem Hinterzimmer kam ein etwa dreißigjähriger Mann.

»Ich möchte mit jemandem sprechen, der Solveig Eriksson kennt«, sagte Sjöberg.

»Das tun wir alle«, antwortete der Mann mit einem freundlichen Lächeln.

»Am liebsten jemand, der hier schon gearbeitet hat, als sie hierhergekommen ist. Sagen wir derjenige, der am längsten auf Solberga gearbeitet hat.«

»Mal sehen, das müsste Ann-Britt sein. Ich werde sie anrufen. Wie war noch Ihr Name?«

»Conny Sjöberg. Ich bin Kommissar bei der Mordkommission in Stockholm«, fügte er hinzu, und der Pfleger zog neugierig eine Augenbraue hoch, bevor er den Hörer abnahm.

Nach ein paar Versuchen hatte er Glück. Er deutete auf die Sitzgruppe und schlug vor, dass Sjöberg dort auf Ann-Britt warten könne.

»Es kann eine Weile dauern. Sie kümmert sich im Augenblick um einen unserer Bewohner, aber sie kommt sofort, wenn sie damit fertig ist.«

Sjöberg nahm auf einem kleinen, irritierend harten Wartezimmersessel Platz und blätterte ironischerweise in einer Einrichtungszeitschrift, während er wartete. Nach zehn Minuten tauchte der Mann vom Empfang mit einem Glas Orangensaft auf, das er vor ihm auf den Tisch stellte.

»Es dauert leider noch ein bisschen länger«, entschuldigte er sich. »Ann-Britt kommt so schnell wie möglich.«

Sjöberg schenkte dem Pfleger, der einen Duft nach Seife im Wartezimmer hinterließ, ein dankbares Lächeln. Er musste an Margit denken. Ungefragte Fürsorge. Behaglich. Behaglichkeit. Weiches Klappern von fußgerechten Pantoffeln. Aber dann: lange Korridore, Bahren, Desinfektionsmittel und silberglänzende Schalen. Wie aus dem Nichts kam plötzlich das Gefühl, er würde sich auf einem OP-Tisch befinden. Mit Margits Gesicht über sich, forschenden Augen, Mundschutz. Er hilflos und abhängig, sie mit rostfreien Instrumenten und behandschuhten Händen. Steril. Bedrohlich.

Das Bild kam so unerwartet, so überwältigend, dass er zitterte, als er nach dem Glas griff. Erschrocken stellte er fest, dass sein Unterbewusstsein mit dazu beitrug, dieser ... Affäre den Garaus zu machen. Dieser Frau.

Nach weiteren zwanzig Minuten und zwei Einrichtungszeitschriften tauchte Ann-Britt endlich auf. Es stellte sich heraus, dass sie die Frau war, mit der er bei seiner Ankunft gesprochen hatte. Ihrem Aussehen nach konnte sie sechzig sein, sodass sie im besten Fall tatsächlich schon hier gearbeitet hatte, als Solveig hierherkam.

»Ann-Britt Berg«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Entschuldigen Sie bitte, dass es so lange gedauert hat. Ich habe einem Kollegen geholfen, einen unserer Bewohner zu duschen, der ein wenig schwierig ist, sodass man die Aufgabe nicht allein bewältigen kann.«

Sjöberg erwiderte ihren Gruß und stellte sich ebenfalls vor.

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Sind Sie ein Verwandter von Solveig?«, fragte die Schwester.

»Nein, ich bin dienstlich hier. Ich muss mit jemandem sprechen, der Solveig schon lange kennt, und soweit ich verstanden habe, sind Sie schon eine ganze Weile hier beschäftigt. Waren Sie schon hier, als sie eingeliefert wurde?«

»So nennen wir das hier nicht«, sagte Ann-Britt mit einem Lächeln. »Wir betrachten es als besondere Form des Wohnens. Solveig ist ja auch nicht bettlägerig. Aber es stimmt. Ich arbeite seit 1972 hier, seit fast sechsunddreißig Jahren.«

»Was fehlt ihr denn?«

»Die Frage kann ich leider nicht beantworten. Diese Information unterliegt der Schweigepflicht.«

»Sagen wir mal so«, versuchte Sjöberg es andersherum. »Ich habe sie besucht und mir dabei ein ungefähres Bild machen können, was bei ihr nicht stimmt. Sie ist ganz offensichtlich apathisch, sodass ich auf posttraumatische Belastung oder etwas Ähnliches tippen würde. War sie schon so, als sie hierherkam, oder hat es sich erst später so entwickelt?«

»Ich muss Sie um Verständnis bitten«, sagte sie. »Außer mit den Angehörigen dürfen wir wirklich mit niemandem über unsere Bewohner sprechen. Ich kann mir eine Abmahnung einhandeln, wenn ich zu viel sage. Ich könnte sogar angezeigt werden.«

Sjöberg setzte seine strengste Polizistenmiene auf und fuhr freundlich, aber bestimmt fort:

»Nun ist es aber so, dass ihr einziger Angehöriger, ihr Mann Einar, seit fünf Tagen verschwunden ist. Ich leite in diesem Fall die Ermittlungen und kann mir vorstellen, dass es in Solveigs Interesse liegt, dass wir ihn wiederfinden. Deshalb brauche ich Antworten auf bestimmte Fragen.«

»Aber Solveig kann keine Auskünfte geben. Sie spricht mit niemandem, nicht einmal mit Einar, obwohl er jeden Samstag bei ihr sitzt.«

»Deswegen spreche ich ja auch mit Ihnen. Sie könnten doch einfach nicken oder den Kopf schütteln, dann kann Ihnen niemand vorwerfen, dass Sie zu viel gesagt hätten?«

Sie antwortete nicht, betrachtete ihn aber mit einer besorgten Miene.

»War sie schon so, als sie hierhergekommen ist?«, wiederholte Sjöberg seine Frage.

Ann-Britts Blicke flatterten nervös, bevor sie vorsichtig nickte.

Sjöberg verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass er, nachdem er an diesem Tag bereits drei Personen befragt hatte, die die Zähne nicht auseinanderbekamen (seine Mutter eingerechnet), aus der vierten möglicherweise etwas Vernünftiges herausbekommen konnte. Er warf einen Blick auf die Glasluke und stellte fest, dass sie geschlossen war und sie im Augenblick niemand hören konnte.

»War das der Grund dafür, dass sie nach Solberga gekommen ist?«, fuhr er fort.

Die Schwester nickte erneut.

»Es gibt keine weitere Krankheit, wegen der sie hier ist?«

Sie schüttelte den Kopf und schien allmählich entspannter mit der Situation umzugehen.

»Hat sie medizinische Probleme?«

Nein.

»Hat sich ihr Zustand in all den Jahren verändert?«

Nein, das hatte er nicht.

»Funktioniert sie rein physisch? Kann sie gehen?«

Nicken.

»Kümmert sie sich selbst um ihre körperliche Hygiene?«

Nachdem sie eine Weile überlegt hatte – Sjöberg vermutete, eher aus menschlicher Rücksichtnahme als im Hinblick auf die medizinische Schweigepflicht –, bekam er ein Kopfschütteln als Antwort.

»Isst sie selbst?«

Nein.

»Leidet sie unter posttraumatischer Belastung?«

Sie antwortete mit einem leichten Achselzucken und schaute sich misstrauisch um, bevor sie es wagte, in Worten zu antworten.

»Möglicherweise. Es ist schwer, in einem solchen Fall eine Diagnose zu stellen. Einige Ärzte nennen es totalen Mutismus.«

»Und wie bekommt man das? Ist es ansteckend?«, fragte Sjöberg im Scherz, um die gedrückte Stimmung etwas aufzulockern.

Ann-Britt lächelte dankbar.

»Das ist es natürlich nicht. Wahrscheinlich wird es durch Stress verursacht. Man hatte ein traumatisches Erlebnis oder man ist so unglücklich, dass man die Welt aussperren möchte.«

»Man wählt es also selbst?«, sagte Sjöberg mit einem durchaus beabsichtigten Schuss Provokation.

»In gewisser Weise könnte man es natürlich so ausdrücken, aber vor allen Dingen geht es wohl darum, dass man mit dem Leben nicht mehr zurechtkommt.«

»Eine Art Alternative zum Selbstmord?«

»Ich habe das Gefühl, dass wir uns jetzt auf sehr dünnem Eis bewegen«, sagte sie aufrichtig. »Ich habe schließlich nicht Psychologie studiert. Ich bin Krankenschwester. Über diese Dinge sollten Sie mit einem Arzt oder Psychologen sprechen.«

»Und in Solveigs Fall?«

»Was meinen Sie jetzt?«

»Was ist der Grund dafür, dass Solveig Eriksson unter einer posttraumatischen Belastung leidet?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete die Schwester. »Ich meine mich erinnern zu können, dass ich Einar vor langer Zeit einmal danach gefragt habe, aber ich habe nie eine Antwort bekommen. Der eine oder andere wird es gewusst haben, aber ich war damals noch ein junges Mädchen und sie haben mich ein bisschen außen vorgelassen. Aber ich kann mich erinnern, dass es eine ziemliche Heimlichtuerei gab.«

»Und wie ist Einar so? Kennen Sie ihn?«

»Natürlich kenne ich Einar. Er ist ein zurückhaltender Mensch, könnte man vielleicht sagen. Und was Solveig betrifft, ist er absolut fantastisch, er lässt sie niemals im Stich. Nimmt sie mit auf lange Spaziergänge. Er lässt sie das erste Stück immer selber gehen, damit sie Bewegung bekommt, dann fährt er sie im Rollstuhl weiter. Ich höre manchmal, wie er bei ihr im Zimmer sitzt und mit ihr spricht, aber niemals eine Antwort bekommt. Er bekommt noch nicht einmal einen Blick von ihr, und trotzdem ist er in all den Jahren immer bei ihr geblieben.«

»Wissen Sie etwas von Einar?«, wollte Sjöberg wissen. »In diesem Fall können Sie jedenfalls nicht auf das Patientengeheimnis verweisen«, fügte er mit einem neckischen Augenzwinkern hinzu.

»Doch, doch, das Schweigegebot gilt auch für die Angehörigen«, antwortete Ann-Britt Berg. »Ich weiß auch nicht viel. Ich weiß, dass er Polizist ist. Die ersten zwei, drei Jahre hat er noch in Arboga gewohnt, aber dann ist er nach Stockholm gezogen. Er hat wohl eingesehen, dass sich Solveigs Zustand nicht verändern würde, und hat einen neuen Anfang gemacht. Also, beruflich meine ich natürlich.«

»Hatte er keine neue Frau?«

»Woher sollte ich so etwas wissen? Er war, wie gesagt, nicht besonders gesprächig. Aber ich habe schon das Gefühl, dass er in den vergangenen Jahren etwas fröhlicher wirkte.«

»Wirklich?«

Auf der Arbeit hatte Sjöberg nichts davon bemerkt, aber wahrscheinlich war Einars Image als sauertöpfischer Griesgram dort schon so zementiert, dass er aus reiner Gewohnheit als solcher gesehen wurde. Was wiederum dazu beitrug, dass er einer blieb.

»Ich muss zugeben, dass ich einmal gehört habe, wie er etwas zu Solveig sagte«, sagte Schwester Ann-Britt etwas verlegen. »Er sprach mit Wärme von einer Frau und ein paar kleinen Kindern. Er kümmere sich um sie, während die Frau arbeite, sagte er. Hole sie aus dem Kindergarten ab und spiele mit ihnen. Er sagte, dass sie ganz wunderbar seien, und ich habe das so gedeutet, dass sie ein mehr als freundschaftliches Verhältnis hatten. Aber es wäre natürlich etwas seltsam, wenn er seine neue Familie ausgerechnet seiner Frau gegenüber so poetisch beschreiben würde, selbst wenn sie seinen Worten keine Beachtung schenkt. Wahrscheinlich habe ich die ganze Sache falsch verstanden.«

Sjöberg dachte einen Moment über das nach, was er gehört hatte. Vielleicht war es immer noch seine Frau, an die Einar sich wandte, wenn er reden musste, so wie er es einst gewohnt war. Der verschlossene Einar Eriksson, der seine alltäglichen Sorgen und die freudigen Themen des Lebens gegenüber der Frau offenlegte, mit der er sie zu teilen vor langer Zeit gelobt hatte. Weil er glaubte, dass sie ihn hörte? Weil sie ein Mensch war, der niemals missbrauchen würde, was er ihr erzählte? Weil er den leeren Raum mit seiner Stimme füllen und feine Gefühle und Gedanken formulieren wollte, die sonst nie einen Ausdruck gefunden hätten? Oder glaubte er vielleicht, dass sie auf genau diese Informationen reagieren würde? Hatte er eine positive oder negative Reaktion erwartet? Vielleicht wollte er sie verletzen. Vermutlich wollte er sie nur aus diesem ewigen mentalen Dämmerzustand reißen.

»Bekommt sie auch anderen Besuch?«, fragte Sjöberg.

»Nein, nie. Früher kamen ihre Eltern, aber die sind beide schon vor vielen Jahren gestorben. Jetzt kommt nur noch Einar zu Besuch. Was, glauben Sie, könnte mit ihm passiert sein?«

»Keine Ahnung«, log Sjöberg.

Er sah keinen Grund, Einar beim Personal von Solberga in schlechtem Licht erscheinen zu lassen. Die Tatsache, dass er verschwunden war, musste reichen.

»Er hat Solberga also am Samstagabend gegen neun Uhr verlassen?«, fragte er stattdessen.

»Ja, so war es«, antwortete Ann-Britt Berg. »Er kommt um neun und er fährt um neun. Jeden Samstag dasselbe.«

»Bringt er ihr irgendetwas mit?«

»Das kommt vor. Etwas Nützliches; neue Kleider, wenn es nötig ist.«

»Und letzten Samstag?«

»Letzten Samstag hatte er nichts dabei. Da habe ich ihn in Empfang genommen.«

»Kein Abschiedsgeschenk also. Nichts, was darauf hindeuten könnte, dass er vorhatte zu verschwinden«, dachte Sjöberg laut.

Schwester Ann-Britt schüttelte besorgt den Kopf. Sjöberg wechselte das Thema.

»Sie liest nicht? Ich habe weder Bücher oder Zeitungen noch einen Fernseher in ihrem Zimmer gesehen.«

»Nein, das tut sie nicht. Solveig interessiert sich überhaupt nicht für ihre Umwelt. Wir haben einen Fernseher im Gemeinschaftsraum, und manchmal setzen wir sie dorthin, aber sie schaut niemals auf den Fernseher, sondern hat den Blick immer auf etwas anderes im Zimmer gerichtet. Sie nimmt auch keine Notiz von den anderen, die hier wohnen, und vom Personal natürlich auch nicht. Sie schirmt sich vor allem und jedermann ab.«

»Das klingt wie die reinste Folter. Hat sie sich nie selbst verletzt? Oder versucht, sich umzubringen?«

»Nichts dergleichen, aber sie zeigt im Großen und Ganzen nur wenige menschliche Reaktionen, wenn man es so ausdrücken kann. Diejenigen, die sich selbst verletzen, tun es meistens, um zu spüren, dass sie noch leben. Ich habe das Gefühl, dass Solveig ... vielleicht nicht spüren möchte, dass sie lebt.«

»Trotzdem hält sie sich selbst lieber in ihrem Körper gefangen«, überlegte Sjöberg weiter. »Verbietet sich jede Art von Annehmlichkeit. Vielleicht meint sie, dass sie es nicht verdient hat, zu sterben.«

Ann-Britt Berg hob die Hände, um zu signalisieren, dass sie zu diesem Thema nichts zu sagen wusste. Sjöberg fiel keine weitere Frage mehr ein, und er erhob sich steif aus dem unbequemen Sessel.

»Danke für das Plauderstündchen«, sagte er und streckte der Krankenschwester die Hand entgegen.

Sie erwiderte seinen Abschiedsgruß mit einem leicht verlegenen Blick, aber ob es daran lag, dass sie gegen die Schweigepflicht verstoßen hatte, oder an der Tatsache, dass sie nichts Brauchbares beizutragen gehabt hatte, konnte er nicht entscheiden.

Er ließ sie zu ihrer Arbeit zurückkehren, und während das dumpfe Schlagen der schweren Gutshoftür noch in seinen Ohren klang, ließ er Solveig Eriksson und ihr Solberga hinter sich zurück.


*

Seine Nase hatte sich so weit daran gewöhnt, dass er nur noch gelegentlich von Ekel über sich selbst und die miserable Figur, die er auf dem Boden des Geräteschuppens machte, überschwemmt wurde. An Händen und Füßen gefesselt, die Hose klebrig und durchnässt nach fünf Tagen Gefangenschaft auf einer Fläche, die, begrenzt von der Länge des Seils, mit dem seine Füße an der Wand befestigt waren, bedeutend kleiner war als der Schuppen an sich.

Es gab keinen einzigen Punkt mehr an seinem Körper, der nach unzähligen Stunden in unnatürlichen Haltungen, Kälte, schlechter Hygiene, Durst und Hunger nicht schmerzte. Das Wasser, das er aus der schwer erreichbaren Schale aufschlecken musste, reichte bei Weitem nicht, seinen Durst zu löschen, und die wenigen Krümel, die er sich von den herumliegenden Brotstücken einverleiben konnte, reichten lange nicht, um seinen Magen zufriedenzustellen. Während der ersten Tage war es ihm gelungen, den unangenehmeren Teil der menschlichen Notdurft zurückzuhalten, aber am dritten Tag hatte er Durchfall bekommen, und jetzt konnte oder wollte er seine Bedürfnisse nicht mehr kontrollieren, was genau, wusste er selber nicht.

Zwei Zähne waren ihm bereits ausgetreten worden, als er in den kleinen Schuppen hineingeschafft wurde, obwohl er bewusstlos war, als es passierte. Das eine Auge war von dem Blut einer Stirnwunde verklebt, zwei Finger der einen Hand waren gebrochen und bestimmt auch ein paar Rippen. Trotzdem war es die beißende Kälte, die ihn am meisten plagte, sie ließ seinen ganzen Körper zittern, obwohl er versuchte, sich zu entspannen, um Energie zu sparen.

Er hatte vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, dass ein Passant ihn hörte oder auf eine andere Weise feststellte, dass in diesem kleinen Schuppen nicht alles mit rechten Dingen zuging. Die einzige Hoffnung, die er noch hatte – und es war keine große Hoffnung; die Seile saßen wie angegossen an seinen Handgelenken –, war die Möglichkeit, die Schlaufen seiner Fesselung so weit zu dehnen, dass er aus den Seilen gleiten konnte. So sah der dünne Strohhalm aus, nach dem er griff, als er sich erneut daranmachte, das widerstandsfähige Material trotz der Schmerzen, die diese kleinen Bewegungen für ihn bedeuteten, zu bearbeiten. Er zog und dehnte, zehn Mal, zwanzig ... Zwanzig Minuten später war er immer noch nicht zum Auto zurückgekehrt. Sie fragte sich bestimmt schon, wo er geblieben war, verstand nicht, warum er beim Schuhmacher so lange brauchte, vermutete aber vielleicht, dass dort sehr viele Leute waren, dass er einen Bekannten getroffen hatte, an dem er aus Höflichkeit nicht einfach vorbeigehen konnte, mit dem er erst ein paar Worte wechseln musste.

Tatsächlich waren sie nur zwei Kunden im Laden, aber der andere – eine hochschwangere Frau von etwa fünfunddreißig Jahren – war plötzlich ohnmächtig geworden, woraufhin er sich mit ihrem Kopf auf seinen Knien auf den Boden setzte, von wo aus er Anweisungen erteilte. Nachdem er zuerst den verwirrten Schuhmacher dazu bewegt hatte, einen Rettungswagen zu rufen, ließ er ihn als Nächstes Handtücher und einen Krug Wasser holen. Damit befeuchtete er das blasse Gesicht der Frau und versuchte so gut es ging, die Wunde an ihrem Hinterkopf zu reinigen, die sie sich bei ihrem Fall zugezogen hatte. Gleichzeitig redete er beruhigend auf sie wie auch auf den halb hysterischen Schuhmacher ein, den er gleichzeitig dazu anhielt, neugierige Passanten aus dem Laden fernzuhalten.

Zur selben Zeit begannen die Jungen auf der Rückbank unruhig zu werden, und die Temperatur im Auto stieg in der strahlenden Maisonne immer weiter. Sie hatte vorgeschlagen, dass sie »Ich sehe was, das du nichts siehst« spielen könnten, und das hatte sie ein paar Minuten im Zaum gehalten, bis beim kleinen Tobias die Konzentration nachließ. Sie hatte ihnen auch ein Märchen erzählt, aber es dauerte nicht lange, bis den Kindern auch das zu langweilig wurde. Da entdeckte sie den Kiosk hundert Meter weiter die Straße hinunter, wo der Fluss einen Bogen machte, und ihr fiel ein, dass heute ja Samstag war und dass sie die Jungen mit etwas Süßem verwöhnen könnte, während sie warteten.

»Ich weiß etwas«, sagte sie zur Rückbank gewandt. »Wir fahren zu dem Kiosk dorthinüber und kaufen für jeden ein Eis!«

»Ja, das machen wir!«, antworteten die Jungen wie aus einem Mund.

»Aber ich will lieber einen Lutscher«, sagte Andreas.

Dankbar nahm sie den Vorschlag an, denn sie ahnte, dass Lutscher der Innenausstattung des Wagens weniger Schaden zufügen würden als Eis, und diesen beiden Wildfängen direkt neben dem Fluss freien Lauf zu lassen, dafür fühlte sie sich noch nicht reif genug.

»Ich auch«, sagte Tobias, »und ich kann auch das Auto das kurze Stück bis dahin fahren.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage, Tobias, aber einen Lutscher darf jeder von euch haben.«

»Kannst du denn das Auto fahren, Tante Mädchen?«, fragte Tobias mit spürbarer Skepsis in der Stimme.

»Natürlich, junger Mann, ich bin sogar die beste Fahrerin in der Familie. Aber ihr dürft niemandem erzählen, dass ich es euch verraten habe«, fügte sie geheimnistuerisch hinzu und hielt den Finger vor den Mund.

Die Jungen schauten einander an und begannen zu kichern. Ob es aus Freude darüber war, von ihr ins Vertrauen gezogen worden zu sein, oder ob sie sich beide einig darüber waren, wie absurd ihre Behauptung war, konnte sie nicht entscheiden, aber sie saßen jedenfalls still und betrachteten sie mit großen Augen, als sie auf die Fahrerseite hinüberkletterte. Sie drehte den Zündschlüssel und löste die Handbremse, während die Jungen ihr Tun erwartungsvoll beobachteten. Sie spürte ihre Augen im Rücken und wurde plötzlich fast nervös unter ihren wachsamen Blicken. Dann schüttelte sie das Unbehagen entschlossen ab und fuhr das kurze Stück bis zum Kiosk, parkte rückwärts neben dem kleinen Laden ein, sodass sie mit der Front zur Straße stand, und zog die Handbremse an.

»Du konntest das Auto ja richtig fahren!«, rief Tobias sichtlich beeindruckt.

Ihre Blicke begegneten sich im Rückspiegel, und seine grünen Augen funkelten aufgeregt über den Sommersprossen.

»Dürfen wir mitkommen und aussuchen?«, fragte Andreas.

»Nein, ihr bleibt hier sitzen. Was wollt ihr haben?«

Sie drehte sich zu ihnen um.

»Ich will einen großen Lutscher«, antwortete Andreas.

»Ich will einen roten Lutscher«, sagte Tobias.

»Einen großen Lutscher und einen roten«, wiederholte sie. »Ist es egal, welche Farbe der große Lutscher hat, Andreas?«

»Nur kein Lakritz.«

»Mein roter Lutscher soll auch groß sein«, sagte Tobias. »Aber ein kleiner geht auch.«

»Hauptsache, er ist rot«, sagte sie mit einem Lachen. »Ich glaube, ich habe verstanden.«

Sie öffnete die Autotür und stieg in die Frühlingssonne hinaus. Vom Fluss wehte ein herrliches Lüftchen herüber, und der liebliche Duft einer Traubenkirsche schlug ihr von der anderen Seite der Straße entgegen.

»Benehmt euch, Jungs. Haut euch nicht gegenseitig tot, denn dann gibt es keinen Lutscher mehr.«

Mit einem kurzen Zwinkern schlug sie lächelnd die Tür hinter sich zu.


*

Johan Bråsjö, gerade zehn Jahre alt geworden, hatte seine erste Monatskarte bekommen. Schon seit dem Beginn des Schulhalbjahrs im Januar hatte er ohne Begleitung eines Erwachsenen zur Schule gehen dürfen. Obwohl Mama oder Papa noch mit Sanna gehen mussten, die in der ersten Klasse war, ging er kurz vor ihnen los, klingelte im Haus nebenan bei seinem besten Freund Max und genoss zusammen mit ihm das neu gewonnene Privileg, sich frei in der Stadt bewegen zu dürfen. Mama hatte ihm später verraten, dass sie ihn zu Anfang ein paarmal heimlich verfolgt hatte, um zu kontrollieren, ob sie die Straßen nach allen Regeln der Kunst überquerten.

Nachdem er lange gebettelt und geschworen hatte, sich gut zu benehmen, setzte er schließlich auch durch, dass er allein zu seiner Gitarrenstunde fahren durfte. Und so stieg er jetzt jeden Dienstagnachmittag mit der Gitarrentasche auf dem Rücken zusammen mit Ivan, einem Schulkameraden aus der Parallelklasse, bei Skanstull in den Bus der Linie 4, zeigte seine kostbare Monatskarte vor und fuhr den ganzen Weg bis zur Gärdesschule in Östermalm, wo die Stunden abgehalten wurden.

Heute war zwar Donnerstag, aber die Jungen saßen trotzdem zusammen im Bus. Johan hatte von seiner Mutter die Erlaubnis bekommen, nach der Schule mit zu Ivan zu gehen. Bei Ivan war niemand zu Hause gewesen, und nach gewissem Widerstand hatte er sich dazu überreden lassen, auf Ivans Kosten mit ins Kino am Hötorget zu gehen. Johan hatte das starke Gefühl, dass seine Eltern diese Unternehmung nicht gutheißen würden, aber auf der anderen Seite brauchten sie ja nichts davon zu erfahren. Jetzt waren sie nach dem Kino wieder auf dem Weg nach Hause, und bei Johan stellte sich eine gewisse Erleichterung ein, als sie sich den Teilen von Stockholm näherten, in denen er sich nicht mehr verbotenerweise aufhielt.

»Du hast ein bisschen Schiss gehabt, das habe ich gesehen«, sagte Ivan.

»Nicht direkt Schiss ... Aber der Film war spannend«, antwortete Johan. »Verdammt spannend. Danke für das Popcorn. Und das Kino.«

»Keine Ursache. Es war übrigens gar nicht mein Geld.«

»Nein?«

»Nein, es war Mamas Geld.«

Johan schaute beunruhigt zu seinem deutlich größeren Kumpel auf.

»Also, ich darf Geld von Mama nehmen. Ich habe es nicht geklaut, falls du das denkst.«

»Dachte ich schon«, sagte Johan erleichtert. »Ich bekomme nur mein Taschengeld.«

»Eigentlich bekomme ich auch Taschengeld«, erklärte Ivan. »Oder zumindest habe ich früher welches bekommen. Aber Mama hat die ganze Zeit vergessen, es mir zu geben, und jetzt bekomme ich stattdessen Geld, wenn ich es brauche.«

»Mhm.«

Johan war nicht ganz zufrieden mit dieser Antwort, beschloss aber, das Thema auf sich beruhen zu lassen, und betrachtete geistesabwesend die Passagiere, die vor ihnen im Bus saßen. Plötzlich entdeckte er eine bekannte Rückenpartie ein paar Reihen vor ihnen.

»Guck mal, Ivan, da sitzt der, der immer vor uns Gitarre hat!«

»Jetzt schrei doch nicht so«, zischte Ivan und ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken.

»Ich schreie doch nicht«, verteidigte sich Johan, »ich flüstere nur. Hast du etwa Schiss vor ihm?«

»Nein, du etwa?«

Johan fand, dass Ivans Augen doch ein bisschen ängstlich aussahen, aber er beschloss, es nicht zu kommentieren.

»Nein, aber er sieht unheimlich aus. Findest du nicht?«

»Doch, hässlich wie die Nacht«, sagte Ivan mit der Hand vor dem Mund, damit niemand außer Johan ihn hören konnte.

»Er ist doch nicht hässlich. Er ist eher ... groß, irgendwie. Und alt.«

»Aber was will er dann beim Gitarrenunterricht?«, platzte Ivan heraus. »So ein verdammter alter Knacker.«

»Er ist ja noch keine hundert. Vielleicht will er einfach nur lernen, wie man Gitarre spielt«, schlug Johan scherzhaft vor und erntete einen Blick, der deutlich zeigte, dass Ivan im Augenblick nicht zum Scherzen aufgelegt war.

»Alle, die dorthin gehen, sind Kinder oder Jugendliche«, entgegnete Ivan. »Er ist erwachsen.«

Offensichtlich sollten seine Kommentare dazu dienen, den Mann vor ihnen als einen Loser abzustempeln, aber Johan musste an seinen Onkel Danne denken und hatte keine Lust, klein beizugeben.

»Mein Onkel nimmt auch Gitarrenstunden. Daran ist doch nichts Merkwürdiges. Wer sagt denn, dass man so etwas nur als Kind machen darf?«

Ivan schaute gleichgültig aus dem Fenster. Johan versuchte, sein Interesse wieder zu wecken.

»Aber er ist tatsächlich unheimlich. Er grüßt nicht. Er sieht uns nicht einmal, obwohl wir jeden Dienstag draußen auf dem Flur sitzen und warten. Krank.«

In Ivans Augen blitzte etwas auf, und er wandte sich wieder Johan zu.

»Und so verdammt groß. Er könnte uns beide gleichzeitig erwürgen. Jeden mit einer Hand.«

Johan betrachtete den groß gewachsenen Mann und stellte sich vor, wie er und Ivan in seinen riesigen Fäusten hingen und mit den Beinen zappelten.

Der Bus wurde langsamer, und sie mussten aussteigen. Der Gitarrenmann stand auch auf, und eine Frau mit einem kleinen Kind an der Hand schob sich zwischen sie und den Mann. Als sie an dem Platz vorbeikamen, auf dem er gesessen hatte, warf Johan einen Blick auf die Sitzfläche und entdeckte, dass er ein Paar Handschuhe vergessen hatte. Er griff im Vorübergehen nach ihnen und rief dem Mann spontan über das Kind hinweg zu:

»Hallo, Sie haben Ihre Handschuhe vergessen!«

Der Mann war bereits halb ausgestiegen und reagierte nicht, aber die Frau mit dem Kind drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihm um. Ivan ebenfalls. Johan beantwortete den Blick der Frau mit einem Achselzucken. Zu Ivan sagte er:

»Er hat seine Handschuhe vergessen. Ich wollte nur ...«

»Cool«, sagte Ivan. »Dann haben wir ihn am Haken.«

»Haken?«

»Ja, wir werden ihm folgen.«

»Warum denn?«

»Um zu sehen, was für ein zwielichtiger Typ er ist. Als Detektive!«

»Aber wenn er uns erwischt ...«

» ... dann geben wir ihm die Handschuhe.«

Mit schauderndem Entzücken ging Johan auf diesen Vorschlag ein, und sie begannen, dem ahnungslosen Mann zu folgen.

Im Gedränge am Skanstull blieben sie dicht an ihm dran, aber als er in den ICA-Supermarkt Ringen ging, wagten sie nicht, ihm hinein zu folgen. Sie brauchten allerdings nicht lange zu warten: Schon nach ein paar Minuten war er mit einer Plastiktüte in der Hand wieder draußen.

Weiter draußen am Tjurberget waren weniger Menschen unterwegs, und die Jungen mussten bei ihrem Detektivspiel einen erklecklichen Abstand zu ihrem Beobachtungsobjekt halten. Sie folgten ihm ein gutes Stück den Ringvägen entlang, vorbei am Rosenlund-Krankenhaus, und als er später die Straße überquerte und im Tantolundpark verschwand, waren sie so weit hinter ihm, dass sie, als er in die Kleingartensiedlung einbog, laufen mussten, um ihn nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Als sie sich erst einmal im Durcheinander zwischen den vielen kleinen Häuschen befanden, war es leichter, ihm zu folgen. Die meisten Hütten waren für den Winter verriegelt worden, und in seinem Jagdeifer zögerte Johan nicht eine Sekunde, seinem Freund zu folgen, wenn dieser über Zäune kletterte und sich hinter Hausecken und gefrorenen Erdhügeln versteckte.

Der Mann war wirklich sehr groß und kräftig, und mehr als einmal blieben Johans Blicke an den ungewöhnlich großen Händen hängen, die an seinen Seiten herunterbaumelten, während er mit schnellen, entschlossenen Schritten durch die menschenleere Kleingartenkolonie marschierte. Das eine oder andere Mal warf der Mann einen hastigen Blick über die Schulter zurück, als fühlte er, dass ihn jemand verfolgte. Mit klopfenden Herzen gingen die Jungen dann hinter einer Mülltonne oder ein paar Büschen in Deckung. Je länger die Jagd dauerte, desto furchterregender erschien ihnen der Mann.

Schließlich schien er sein Ziel erreicht zu haben. Während die Jungen drei Grundstücke entfernt hinter einer kahlen, aber dennoch dichten, niedrigen Hecke lauerten, hantierte er an einem Hängeschloss herum und öffnete schließlich die morsche Pforte zu einer Parzelle, auf der eine kleine, fast verfallene Hütte stand. Nachdem er die Pforte sorgfältig hinter sich verschlossen hatte und aus ihrem Blickfeld verschwunden war, wagten sie einen blitzartigen Vorstoß bis zu der Hecke, die seine Parzelle umgab. Näher konnten sie nicht kommen, ohne dass sie riskierten, entdeckt zu werden.

Mit hastigem Atem hockten sie hinter den ungepflegten Sträuchern und versuchten zu belauschen, was der Mann auf der anderen Seite machte. Johan meinte zu Anfang nur das Klimpern eines Schlüsselbunds zu vernehmen, aber je mehr sein Herzklopfen nachließ, desto deutlicher konnte er hören, was hinter der Hecke vor sich ging. Aus einigen Metern Abstand hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und gedreht wurde, ein metallenes Geräusch wie von einem Hängeschloss, das geöffnet wurde. Das Knarren eines Holzbodens und eine Tür, die geschlossen wurde. Ziemlich lange Stille. Mehr knarrende Schritte. Wieder Stille. Dann eine zornig fauchende Stimme:

»Und hier liegst du, du dreckiges kleines Schwein, und suhlst dich in deinem eigenen Dreck! Pfui Teufel, wie du dich vollgekackt hast! Ist das Essen etwa nicht gut genug für dich?«

Dann ein dumpfes Geräusch. Es klang, als würde man in einen Sandsack boxen, dachte Johan zuerst, bevor er sich vorstellte, dass es auch so klingen könnte, wenn man ein Schwein trat. Die Jungen schauten einander an, ohne ein Wort zu sagen. Johan schauderte.

»Du bekommst trotzdem nichts anderes«, war die fauchende Stimme erneut zu hören. »Das hier ist gut genug für ein Schwein wie dich. Für so eine Sau gibt es keine Kartoffeln.«

Eine knisternde Plastiktüte und Flüssigkeit, die von einem Gefäß in ein anderes geschüttet wurde. Schritte auf den Holzdielen. Mehr Tritte.

»Heute ist dein Glückstag. Die Pflicht ruft, ich muss jetzt gehen. Aber wenn ich freihabe, dann müssen wir uns einmal richtig unterhalten. Tschüsikowski!«

Johan warf einen panischen Blick zu Ivan hinüber.

»Er kommt«, flüsterte er so leise, dass es kaum zu hören war. »Wir müssen abhauen.«

Ivan nickte, und sie zogen sich eilig mit kaum hörbaren Schritten auf dem matschigen Kiesweg zurück, bis dieser eine 90-Grad-Biegung machte und sie weit hinter sich eine Tür zuschlagen hörten. Dann nahmen sie die Beine in die Hand und liefen, was das Zeug hielt, über die verschlungenen Wege der Kleingartenkolonie und über Rasenflächen hinweg, bis sie den Wanderweg um den Årstaviken erreichten. Erst dort wurden sie langsamer und gingen stattdessen mit schnellen Schritten durch den Eriksdalslunden, bis sie wieder bebautes Gebiet erreicht hatten.

»Was wollte er denn mit diesem Schwein?«, keuchte Johan, der nach der schnellen Flucht immer noch außer Atem war. »Boxen trainieren, oder was?«

»Ich hab doch gesagt, dass er zwielichtig ist«, antwortete Ivan. »Vielleicht will er das Schwein schlachten und aufessen?«

»Ich glaube nicht, dass es besser schmeckt, wenn man es vorher schlägt«, vermutete Johan. »Verdammter Tierquäler.«

Ivan betrachtete Johan mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck. Johan verstand, warum, aber er ließ sich nichts anmerken. Er fluchte normalerweise nicht, aber heute war ein Tag, an dem er schon viele verbotene Dinge getan hatte, und dieser Fluch fühlte sich zumindest berechtigt an. Um seine Abscheu gegenüber der Tierquälerei noch deutlicher zu unterstreichen, und vielleicht auch, um seine Unabhängigkeit von den Eltern zu betonen, lieferte er noch einen Fluch hinterher.

»Pfui Teufel, was für ein Idiot. Ich hoffe, dass er jetzt richtig friert an den Händen. Seine Handschuhe werde ich ihm jedenfalls nicht zurückgeben.«

»Wir müssen das Schwein retten«, bemerkte Ivan.

»Ich werde bestimmt nicht dorthin zurückgehen«, sagte Johan.

»Warum nicht? Er geht zur Arbeit, das hat er doch gesagt.«

»Außerdem hat es sich so angehört, als hätte er das Hängeschloss wieder vor die Tür gehängt. Wie sollen wir das denn aufkriegen?«

»Hat dein Vater nicht irgendein passendes Werkzeug dafür?«

Das wusste Johan nicht, aber in das Haus von jemandem einzubrechen, war doch in jedem Fall ... ein Einbruch? Dann erinnerte er sich, wie er einmal in den Nachrichten gehört hatte, dass auch Tierquälerei ein Verbrechen war.

»Es ist verboten, Tiere zu misshandeln«, sagte er. »Wir können ihn bei der Polizei anzeigen.«

»Wir wissen doch gar nicht, wie er heißt.«

»Nein, aber wenn wir zur Polizei gehen, dann können sie zumindest das Schwein retten.«

»Ich werde im Leben nicht zur Polizei gehen. Vergiss es einfach.«

Johan schaute Ivan fragend an, da er nicht so recht verstand, was er damit meinen könnte.

»Sind sie hinter dir her, oder was?«

»Durchaus möglich«, antwortete Ivan mit einem vieldeutigen Achselzucken.

Da Johan nichts darauf zu erwidern wusste, verlief ihr Gespräch im Sande, und die Jungen trennten sich am Skanstull. Je näher Johan seinem Zuhause in der Åsögatan kam, desto stärker machte sich sein schlechtes Gewissen bemerkbar. Ganz allmählich wurde ihm klar, dass seine Eltern ziemlich enttäuscht von ihm wären, wenn sie herausbekämen, was er getan hatte, und es würde ihn nicht überraschen, wenn sie ihm die Monatskarte wieder abnehmen würden. Sie konnten sogar beschließen, dass er ab jetzt nicht mehr alleine zur Schule und wieder nach Hause fahren durfte, wenn er plötzlich andere Sachen machte als die, auf die sie sich geeinigt hatten. Er nahm sich fest vor, dass er sich in Zukunft benehmen würde, und mit diesem Vorsatz konnte er sich selbst davon überzeugen, dass es nicht mehr nötig war, ihnen zu gestehen, was er in Wirklichkeit getan hatte. Demzufolge konnte er ihnen aber auch nicht von dem misshandelten Schwein erzählen. Wie aber konnte er es dann retten? Na ja, es würde früher oder später sowieso gegessen werden. Erleichtert von seinem Entschluss lief er die Treppen zur Wohnung hinauf, wo sein Vater und die kleine Schwester bestimmt schon mit dem Abendessen auf ihn warteten.

Aber gerade, als er die Türklinke hinunterdrücken wollte, kam er auf einen anderen Gedanken. Er hatte heute viele dumme Sachen gemacht, ohne Zweifel. Umso wichtiger war es, den Tag mit einer guten Tat zu beenden.


*

Nachdem er am Vormittag festgestellt hatte, dass Einar Eriksson nicht mit einem Verkehrsmittel außer Landes geflohen war, über das man ihn aufspüren konnte, hatte Hamad den Nachmittag bis jetzt damit verbracht, seinen Computer und sämtliche Papiere durchzugehen. Aus diesen Aktivitäten hatte er nichts erfahren, was für die Ermittlungen von Bedeutung war. Eriksson hatte keine verdächtigen Dinge mit seinem Computer unternommen; er interessierte sich nicht für Kinderpornografie, er hatte keine Mails verschickt oder empfangen, die Misstrauen wecken konnten. Er schien nicht auf eigene Faust zu ermitteln oder alte, ungelöste Fälle wieder auszugraben, und es gab auch keine Anhaltspunkte dafür, dass Eriksson mehr als andere in ihrer Abteilung eine Zielscheibe für rachsüchtige Verbrecher oder Opfer war.

Während der Arbeit hatte Hamad mit Konzentrationsschwierigkeiten zu kämpfen. Das Ergebnis hatte zwar nicht darunter gelitten, aber es hatte länger als nötig gedauert. Immer wieder war er in Gedanken versunken und musste sich wachrütteln, um die frustrierende Aufgabe zu Ende zu bringen. Jetzt saß er endlich wieder in seinem eigenen Büro und blätterte in alten Terminkalendern, die er aus irgendeinem Grund in einer Schreibtischschublade aufbewahrt hatte.

Es gab zwei Daten, die ihn besonders interessierten. Das erste würde er so schnell nicht vergessen: Es war das Datum, an dem er und Lina definitiv beschlossen hatten, sich scheiden zu lassen. Nach einigen Wochen Bedenkzeit hatten sie sich an diesem Abend zusammengesetzt und ruhig und besonnen ihre Ansichten ausgetauscht; wie es hätte sein sollen und was sie jetzt tun sollten. Es war schwierig und traurig gewesen, aber undramatisch, und sie waren zu einem gemeinsamen Ergebnis gekommen. Das Leben würde für sie beide besser werden, wenn sie getrennte Wege gingen. Sie hatten einander alles Gute gewünscht und ihre vier Jahre alte Beziehung mit einer Umarmung und einer Träne im Augenwinkel beendet. Die Ehe war ein großer Irrtum gewesen, und dieses Datum hatte sich mit einer Reihe anderer erinnernswerter Daten in seinem Bewusstsein eingebrannt.

Mit diesem Ereignis als Anker konnte er sich auch deutlicher daran erinnern, wie der Abend vor diesem weichenstellenden Gespräch am Küchentisch ausgesehen hatte. Ebenso wie die darauffolgende Nacht und der nächste Tag. Trotzdem schaute er noch einmal in den Kalender, um sich zu vergewissern, dass er sich richtig erinnerte. In der Tat: das Datum, das in der linken unteren Ecke des Films eingeblendet war, in dem Petra die Hauptrolle spielte, war jenes, an das er sich erinnerte. Dieser ganz besondere Freitag im November 2006.

Sie steckten mitten in einer Serienmordermittlung, und er hatte eine ziemlich widerwillige Petra von der Wache mit zur Bar im Hotel Clarion geschleppt. Sie hatten Bier getrunken und geredet. Er hatte sie dazu gebracht, die Arbeit für eine Weile zu vergessen, und wie gewöhnlich ging es bei ihren Diskussionen hoch her. Sowohl angenehme als auch weniger inspirierende Themen wurden abgehandelt. Liebevoll und mit Respekt. Und als er sie verließ, geschah dies nicht, weil er wollte, sondern weil er musste. Er musste nach Hause zu Lina, um eine Etappe seines Lebens abzuschließen.

Das andere Datum ergab sich nicht so leicht. Auch dieses Mal war es ein Freitag, nun aber im September 2007, also fast ein Jahr später. Der einzige Eintrag im Kalender für diesen Tag war der Titel eines Seminars, das Petra, er selbst und ein paar weitere Polizisten aus der Hammarbywache besucht hatten. Laut Kalendereintrag hatte es »Schwerpunkt Körpersprache« geheißen, und er erinnerte sich, dass alles darauf hinauslief, dass man je nach Körperhaltung ganz unterschiedliche Eindrücke hinterließ. Er rief sich ins Gedächtnis, wie Holgersson oder Malmberg – oder wer auch immer es gewesen sein mochte – Petra zu ihrem eigenen Verdruss dazu gebracht hatte, den Polizeidirektor als sexy zu bezeichnen. Hamad musste kichern, als er daran zurückdachte. Brandt sexy? Das glaubte der doch nicht einmal selbst.

Aber danach? Was war nach dem Seminar passiert? Genau, das war doch der Abend, den er mit Petra im Pelikan verbracht hatte. Es war der Abend, den er als letzten ihrer bis dahin vollkommen normalen Beziehung betrachtete. Die Ruhe vor dem Sturm. Und es war also auch der Abend, an dem jemand einen Amateurporno mit Petra in der Hauptrolle an Pontus Örstedt geschickt hatte. Von einer nur allzu bekannten E-Mail-Adresse.

Er klappte den Kalender zu, legte den Kopf in die Hände und starrte antriebslos aus dem Fenster. Er seufzte. Offensichtlich gab es hier einen Zusammenhang, aber worum ging es eigentlich? Versuch es aus Petras Perspektive zu sehen, sagte er sich. Wie denkt sie? Sie bekommt einen Tipp wegen dieses Films auf amator6.nu und kriegt einen Riesenhals auf den Typen ... der ihn eingeschickt hat? Oder auf den, der sie in diesem Film missbraucht hat? Denn es handelte sich doch um Missbrauch? Widerwillig rief er sich ihr Bild vor Augen, mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund. Stoned? Bewusstlos? Woher zum Teufel sollte er das wissen, er hatte keine Ahnung, wie sie aussah, wenn sie ... sich in einer solchen Situation befand.

Und trotzdem. So gut glaubte er sie doch zu kennen, dass er die Möglichkeit ausschließen konnte, dass sie selbst diese Bilder öffentlich gemacht hatte. Oder sich unter diesen Umständen filmen ließ. Oder sich überhaupt solchen Umständen aussetzte. Es musste doch wehgetan haben! Aber sie schien auf die Schmerzen gar nicht zu reagieren. Oder überhaupt auf irgendetwas.

Die Dinge waren meist genau das, wonach sie aussahen, dachte er. Sein alter Wahlspruch. Und war dieser Fall vielleicht schlechter geeignet als andere, ihn zur Anwendung zu bringen? Natürlich nicht.

Petra sah vollkommen weggetreten aus, also war sie es vermutlich auch. Bewusstlos oder stoned oder beides. Unter Drogen also. Und wurde im falschen Bett gevögelt, in die falsche Körperöffnung und von der falschen Person. Naheliegend, weil der Mann wohl kaum bewusstlos war. Also vergewaltigt. Außerdem hatte er einen Kumpel dabei, der das Ganze gefilmt hatte, sodass sie den Mist anschließend ins Internet stellen konnten. Also öffentlich geschändet.

Kein Wunder, dass Petra Westman mies drauf war.

Sie wurde also an dem Abend unter Drogen gesetzt und vergewaltigt, als sie in der Clarion-Bar gesessen und sich unterhalten hatten. Möglicherweise hatte sie die Schlussfolgerung gezogen, dass Hamad darin verwickelt war, zumal das Ganze zeitlich so nahe beieinanderlag, nur Stunden, nachdem er sie verlassen hatte. Aber warum war dieser Verdacht erst ein Jahr nach dem eigentlichen Ereignis aufgekommen? Tja, weil erst da dieser Film zum ersten Mal öffentlich gezeigt wurde, nämlich als er an amator6.nu geschickt worden war. Kurz nachdem sich Petra und er vor dem Pelikan voneinander verabschiedet hatten.

Und er war von seiner eigenen Mail-Adresse abgeschickt worden.

Es blieb nur die Frage: Wie konnte Petra das wissen? Dass alles auf ihn als denjenigen hindeutete, der den Film geschickt hatte? Und dass es folgerichtig auch er war, der gefilmt oder vergewaltigt hatte oder vielleicht beides? Und wie konnte sie es so schnell wissen, nachdem der Film abgeschickt worden war? Nein, darauf konnte er sich keinen Reim machen.

Aber es gab mehr und wichtigere Fragen, die beantwortet werden mussten. Wer hatte Petra vergewaltigt, waren es mehrere, und wer hatte den Film an Pontus Örstedt geschickt? Wer hatte die Lage so unter Kontrolle, dass er jeden Verdacht gezielt in eine andere Richtung lenken konnte? Und wie sollte Hamad weitermachen, um sich von den Anschuldigungen zu befreien und sich selbst und Petra Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?

Einen Dienst konnte er der Menschheit auf der Stelle erweisen, fiel ihm ein. Er konnte die Blicke der Polizei zumindest auf eines der Arschlöcher lenken, die es im Dutzend leider billiger gab. Sie würden doch bestimmt irgendetwas finden, für das sie ihn einlochen konnten? Wenn es mit der Kupplerei nicht klappte, dann hatte er bestimmt auch seine Finger in irgendwelchen Drogengeschäften, war in Wirtschaftsverbrechen oder irgendwelche anderen Machenschaften verwickelt, für die man ihn hopsnehmen konnte.

Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer eines alten Freundes von der Polizeihochschule, der mittlerweile auf der Citywache arbeitete, und servierte ihm Pontus Örstedt auf dem Silbertablett. Er stellte fest, dass Rache süß war. Auch wenn es nicht seine eigene war, sondern Petras und Jennys.


*

Johan Bråsjö betrat die beeindruckende Eingangshalle der Polizeiwache in der Östgötagatan 100 und versuchte eine erwachsene Miene aufzusetzen. Er zog die Mütze ab, während er sich umschaute und sich fragte, ob er am richtigen Ort gelandet war. Die große Marmorhalle mit den Sesseln sah ganz anders aus, als er sie sich vorgestellt hatte. Aus dem Fernsehen kannte er laute Großraumbüros, in denen Karawanen von Verbrechern zwischen Verhörräumen und Arrestzellen hin und her geführt wurden. Hier war es ruhig und still, und so weit das Auge reichte, war kein einziger Schurke zu sehen.

Er nahm sich zusammen und ging mit entschlossener Miene auf die Rezeption zu, wo ihn zwei neugierige Augenpaare musterten. Er wusste nicht, an welche der beiden Frauen er sich wenden sollte, beide lächelten ihn von der anderen Seite des hohen Tisches freundlich an.

»Hallo«, sagte die mit den rosa glitzernden Lippen.

Sie hatte lockiges blondes Haar und nette blaue Augen.

»Hallo«, sagte Johan. »Ich möchte ein Verbrechen melden.«

»Das hast du ganz richtig gemacht, dass du damit zu uns gekommen bist«, sagte die andere Frau.

Sie sah auch nett aus, ein bisschen dick und mit braunen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

»Wie heißt du?«

»Johan«, antwortete er und bereute es noch im selben Augenblick.

Na ja, nicht so schlimm. Schließlich war er nicht der Einzige, der Johan hieß, und mehr würden sie nicht über ihn herausbekommen. Und sie schien zu verstehen, was er dachte, denn sie schien sich mit dem Vornamen zu begnügen.

»Was ist dir denn zugestoßen, kleiner Mann?«

Er gehörte zwar nicht zu den Größten seines Jahrgangs, aber ihn »kleiner Mann« zu nennen war doch ein bisschen übertrieben. Er war doch kein Kindergartenkind mehr!

»Nichts. Aber ich habe zufällig mitbekommen, wie ein Mann ein Schwein misshandelt hat. So was von gemein!«

»Ist das wahr?«, rief die blonde Empfangsdame aus.

»Hast du gesehen, wie er es getan hat?«, wollte die Dunkle wissen und schaute ihn ernst an.

»Ich habe es nur gehört«, antwortete Johan. »Mein Kumpel und ich, wir haben gesehen, wie er ins Haus gegangen ist – es war ein Schuppen oder so etwas –, und dann hat er gemeine Sachen gesagt und das Schwein getreten.«

Die beiden Frauen schauten einander an.

»Das klingt ja total verrückt. Erzähl bitte alles von Anfang an«, bat ihn die Dunkle.

Johan erstattete detailliert Bericht darüber, was passiert war, brauchte zum Glück aber nicht zu erklären, was Ivan und er überhaupt bei diesem Schuppen zu suchen hatten.

»So etwas Schlimmes habe ich ja noch nie gehört!«, sagte die blonde Frau.

»Nur die wenigsten Leute sind imstande, sich angemessen um ihre Tiere zu kümmern«, sagte die Dunklere. »Aber der hier gehört zu der schlimmsten Sorte. Du bist ja ein richtiger kleiner Held, Johan, dass du damit zur Polizei gegangen bist!«

Sie beugte sich vor, und ehe er sich versah, hatte sie ihm die Haare gerauft. Am liebsten wäre er von hier verschwunden, aber er da musste durch – um des Schweines willen. Und als sie fertig war, wollte die andere auch ihren Anteil haben. Aber er sah es kommen: Sie wollte ihm gerade die Wange tätscheln, als er einen Schritt zurückwich und außerhalb ihrer Reichweite war.

»Und du findest wieder dorthin zurück? Oder erinnerst dich vielleicht an die Adresse?«, fuhr die Braunhaarige fort.

»Das hässliche Entlein«, antwortete Johan im selben Augenblick, als die Blonde zu einem älteren Mann hinüberzurufen begann, der gerade hereingekommen war.

»Papa, hör dir das mal an! Dieser Junge möchte Anzeige erstatten, du musst ihm helfen!«

Der Mann kam an die Rezeption, und für ein paar schreckliche Sekunden glaubte Johan, dass auch er ihn mit irgendwelchen Hätscheleien attackieren würde. Aber der Mann behielt die Hände in den Manteltaschen und betrachtete ihn mit freundlichen, wenn auch müden Augen.

»Worum geht es denn?«, fragte er, aber bevor Johan den Mund öffnen konnte, hatten die Rezeptionistinnen schon übernommen.

Der Mann, der auf jeden Fall ein Polizist sein musste, sah noch müder aus, als die beiden Frauen gleichzeitig losplapperten, und bevor sie fertig waren, hatte er sich schon wieder abgewandt. Wenn überhaupt, dann wirkte er nur mäßig interessiert – wenn er denn zugehört hatte. Trotz allem versuchte er ihn zu ermutigen.

»Gut gemacht, Junge. Schreib alle Angaben auf, Lotten: Name, Adresse, Telefonnummer und so weiter, dann werden wir es uns bei Gelegenheit anschauen. Ich muss mich jetzt beeilen.«

Na klar. Er würde ihnen seine Telefonnummer geben. Damit sie zu Hause anrufen und mit seinen Eltern sprechen konnten. Es gäbe eine fette Standpauke, er würde seine Monatskarte und seine Freiheit verlieren, und vielleicht durfte er nachmittags nicht einmal mehr allein von der Schule nach Hause gehen. Nein, er hatte seine Lektion bereits gelernt, das reichte. Mit schnellen Schritten verließ er den Empfang der Polizeiwache und trat in den grauen Spätwintertag hinaus.

»Warte, Johan! Geh nicht!«, war das Letzte, was er hörte, bevor sich die Türen hinter ihm schlossen.


*

Nachdem Sjöberg in dem Hotel in Arboga eingecheckt und seine Tasche auf den kleinen Sessel geworfen hatte, der in einer Ecke des Zimmers stand, setzte er sich auf die Bettkante und holte sein Handy heraus. Er rief die Auskunft an und ließ sich durchgeben, welche Kirchengemeinden es in und um Arboga gab. Er schrieb sich die Namen und Nummern auf und bat die Stimme am anderen Ende der Leitung, ihn mit der zuletzt genannten zu verbinden.

»Ich suche zwei Personen, die möglicherweise zu Ihrer Gemeinde gehört haben«, erklärte Sjöberg. »Können Sie mir helfen, in den Kirchenbüchern nach ihnen zu suchen?«

»Ist es eine private Anfrage?«

»Ja, privat. Es geht um die Eltern meines Vaters, John und Signe Sjöberg. John Sjöberg müsste am zwanzigsten April 1922 geboren worden sein, Signe, geborene Gabrielsson, am elften Januar 1913.«

»Einen Augenblick bitte. Ich werde nachschauen«, sagte die Stimme.

»Danke.«

Nach ein paar Minuten kam sie zurück, konnte aber nur vermelden, dass er sich an die falsche Gemeinde gewandt haben müsse. Sjöberg wählte daraufhin eine andere Nummer von seiner Liste und legte erneut sein Ansuchen dar.

»Beschäftigen Sie sich mit Ahnenforschung?«, wollte die Dame von der Gemeinde Arboga wissen.

»Ja, so könnte man es nennen«, antwortete Sjöberg. »Ich möchte eigentlich nur wissen, wann meine Großeltern gestorben sind und wo sie gewohnt haben.«

»Warten Sie, mal sehen, was wir hier haben.«

Sjöberg hegte nur geringe Hoffnungen, seine Großeltern so schnell aufspüren zu können, aber bald war sie wieder am Apparat, und dieses Mal bekam er einen positiven Bescheid.

»Hier habe ich sie«, sagte sie, und Sjöberg spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Schauen wir mal, es sind ja nicht gerade Computerausdrucke ... John Emanuel Sjöberg, geboren am zwanzigsten April 1911 auf Knekttorpet in Björskogsnäs.«

Knekttorpet, dachte Sjöberg. Das würde den Kindern gefallen.

»Ehelichte Signe Julia Maria Gabrielsson im Mai 1932. 1933 bekamen sie einen Sohn, Christian Gunnar Sjöberg, das müsste dann Ihr Vater sein, oder?«

»Stimmt«, bestätigte Sjöberg.

»John und Signe waren dann wohnhaft auf Knekttorpet, bis sie 1954 nach Arboga gezogen sind.«

»Ist Christian dann dort wohnen geblieben?«, wollte Sjöberg wissen.

»Das haben wir gleich ... ich muss das Buch wechseln ...«

Er hörte, wie sie im Hintergrund blätterte, und stellte sich die Kirchenbücher, obwohl er keine Ahnung davon hatte, als riesige, verstaubte Schinken mit festem Einband vor.

»Das ist er, ja. Bis 1961, als er starb. Oje, da sind Sie ja erst drei Jahre alt gewesen; das muss schwer für Sie gewesen sein.«

»Tja, äh, das kann man wohl sagen«, murmelte Sjöberg, der sich kaum daran erinnerte, dass er überhaupt einen Vater hatte. »Und wann sind John und Signe gestorben?«

»John starb 1967 ...«

Für eine ganze Weile wurde es still im Telefonhörer.

»Und Signe?«, fragte Sjöberg schließlich.

»Nein, dazu finde ich hier tatsächlich keinen Eintrag.«

»Und was kann das bedeuten?«

»Tja ... Dass jemand geschlampt hat, natürlich. Oder dass sie nach dem ersten Juli 1991 gestorben ist, als man zu Datenbanken übergegangen ist, aber dann wüssten Sie ja sicherlich schon Bescheid. Da müssen Sie sich an das Einwohnermeldeamt wenden, um es herauszubekommen. Sie könnte natürlich auch noch leben.«

Sjöberg hielt es nicht für notwendig, der hilfsbereiten Dame vom Kirchenbüro zu erklären, dass ihm in seiner Eigenschaft als Polizist das Verfahren geläufig war, sondern bedankte sich bei ihr und legte auf. »Knekttorpet«, wiederholte er für sich selbst, dort hatte er also in seinen ersten drei Lebensjahren gewohnt? Seltsam, dass er so gar keine Erinnerungen an diese Zeit hatte. Andererseits war ihm seine Mutter aber auch keine große Hilfe dabei gewesen, sein Gedächtnis auf Trab zu halten. Am meisten wunderte ihn allerdings, dass seine Mutter die Existenz dieses Grundstücks schlichtweg leugnete; dass sie sich konsequent weigerte, ihm zu erzählen, dass er dort gewohnt hatte. Was um alles in der Welt konnte das bedeuten? Und warum waren sie aus seinem Elternhaus in eine Wohnung nach Stockholm gezogen? Weil der Vater krank geworden war, natürlich. Er brauchte eine spezielle Behandlung, die man vielleicht nur in der Hauptstadt bekommen konnte.

Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Großvater John ja erst 1967 gestorben war. Sjöberg war damals neun Jahre alt gewesen. An ihn sollte er sich doch eigentlich erinnern können. Auch nach seiner Großmutter durchsuchte er sein Gedächtnis vergeblich, wie konnte das nur sein? Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass zu Hause von ihnen gesprochen worden war, weder in seiner Jugend noch später, als er als Erwachsener versucht hatte, mehr über seine Geschichte zu erfahren. Sjöberg kam immer mehr zu der Überzeugung, dass hier etwas im Argen lag. Etwas war passiert, und daraufhin war der Kontakt zwischen seiner Mutter und den Eltern seines Vaters abgebrochen. Und auf wessen Seite hatte in diesem Fall sein Vater gestanden? Oder hatten sie sich vielleicht nach oder wegen seines Tods entzweit?

Sjöberg warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war fünf vor fünf. Natürlich, hier gab es keine Zeit zu verlieren; er musste das Einwohnermeldeamt anrufen, bevor es für heute seine Pforten schloss. Bevor er seine Mutter mit dieser seltsamen Geschichte konfrontierte, wollte er alle Informationen zusammenhaben, die er bekommen konnte. Er rief erneut bei der Auskunft an und ließ sich mit dem Einwohnermeldeamt verbinden.

»Mein Name ist Conny Sjöberg. Ich bräuchte Informationen zu meiner Großmutter, Signe Julia Maria Sjöberg, geborene Gabrielsson, geboren am elften Januar 1913.«

»Aha, und was möchten Sie wissen?«

Die weibliche Stimme am Telefon klang lustlos und ein bisschen schnodderig.

»Ich möchte wissen, wann sie gestorben ist«, sagte Sjöberg.

»Wissen Sie das denn nicht, wo sie doch Ihre Großmutter war?«

»Nein, offensichtlich nicht, sonst würde ich ja nicht fragen«, antwortete Sjöberg irritiert.

»Solche Auskünfte können wir leider nicht herausgeben.«

Sjöberg meinte einen schadenfrohen Unterton herauszuhören. Er legte so viel Gewicht in seine Stimme, wie er vermochte, und startete einen neuen Versuch.

»Ich bin Kriminalhauptkommissar Conny Sjöberg von der Hammarbywache in Stockholm. Wären Sie bitte so freundlich, mich unmittelbar zurückzurufen. Die Angelegenheit ist eilig.«

Plötzlich änderte sich die Einstellung seiner Gesprächspartnerin.

»Conny Sjöberg, Hammarbywache, verstanden. Ich melde mich umgehend zurück.«

Sjöberg lächelte still vor sich hin, während er wartete. Eigentlich war er nicht befugt, sich so zu verhalten; schließlich war es seine Privatangelegenheit, und er sollte den Namen der Polizei nicht für das Vergnügen missbrauchen, eine autoritätsgläubige Niete im Einwohnermeldeamt auf Vordermann zu bringen. Aber wer sollte ihn deswegen anschwärzen? Sie jedenfalls nicht. Das Telefon in seiner Hand zitterte und gab ein schrilles Signal von sich.

»Conny Sjöberg«, meldete er sich knapp.

»Hallo, Conny, hier ist Jenny.«

»Hallo, Jenny! Weißt du, ich kann im Augenblick absolut nicht mit dir sprechen, weil ich auf einen dringenden Anruf warte. Wir können ja später noch einmal telefonieren, ja? Ich rufe dich heute Abend an.«

»Okay, tschüs.«

»Tschüs.«

Er drückte das Gespräch weg, und nach weiteren zwei Minuten rief die Frau vom Einwohnermeldeamt zurück. Mittlerweile war es bereits nach fünf Uhr, und er hatte fast schon geglaubt, sie würde bis zum nächsten Arbeitstag mit ihrem Anruf warten, um ihn für seine schroffe Art zu bestrafen. Aber er hatte ihren Respekt vor der Uniform richtig eingeschätzt, und jetzt meldete sie sich mit einem ganz anderen Tonfall als gerade eben noch.

»Ja, ich rufe hier aus dem Einwohnermeldeamt zurück. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Offensichtlich herrschte jetzt eine ganz andere Dienstleistungsmentalität. Er gab sich so herzlich er konnte und fand, dass er wie ein alter Landrat klang, als er sein Ansinnen erneut vortrug.

»Haben Sie die letzten vier Nummern ihrer Sozialversicherungsnummer?«, wollte die Frau wissen.

Sjöberg rollte mit den Augen.

»Nein, die habe ich natürlich nicht. Vor allen Dingen glaube ich, dass sie schon so lange tot ist, dass Sie sie gar nicht in ihren Datenbanken haben. Aber wenn Sie ein bisschen nach dem Namen und dem Geburtsdatum in Ihrem Rechner suchen, dann könnten Sie mir diese Vermutung vielleicht sogar bestätigen. Sie verfügen doch über eine Suchfunktion, oder?«

Sie hatte, wie Sjöberg bereits vermutet hatte, nicht den geringsten Sinn für Ironie und tat, was er ihr aufgetragen hatte.

»Aha, das muss sie sein.«

Sjöberg runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet.

»Signe Julia Maria Sjöberg, geborene Gabrielsson, 130111–1841, Birgittagatan 6, Arboga.«

»Und dort war sie gemeldet bis ...?«

»Ja, dort ist sie nach wie vor gemeldet. Sie lebt.«

Sjöberg bekam kein Wort heraus. Er saß in Schuhen und Winterjacke wie versteinert auf der Bettkante und fühlte sich wie ein Idiot.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte die Frau. »Ich gratuliere zu Ihrer neuen Großmutter!«


*

Hamad war auf eigene Faust mehrere Stunden lang durch die Stadt gejagt. Die Besuche bei Vida und Göran Johansson an ihren jeweiligen Arbeitsstätten, wo er ihnen ein Foto von Einar Eriksson gezeigt hatte, waren ergebnislos geblieben. Keiner von beiden hatte Eriksson jemals gesehen oder war ihm begegnet. Dagegen erkannten viele von Catherine Larssons Nachbarn im Trålgränd Eriksson als den Mann wieder, dem sie gelegentlich im Treppenhaus begegnet waren, mal allein, mal zusammen mit den Kindern. Allerdings war er in den Tagen vor dem Mord oder während der Tatnacht nicht gesehen worden.

Jetzt sollte Hamad zum ersten Mal Christer Larsson begegnen, mit dabei hatte er eine übellaunige Westman, die Sandén mit dem letzten Punkt ihrer Aufgabenliste allein gelassen hatte: Erikssons Auto. Nachdem er vor Larssons Haustür kühl von Westman begrüßt worden war, beschloss Hamad, das Private für eine Weile auszublenden und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Auch Westman war dem Vater der ermordeten Kinder, Catherine Larssons Mann, noch nicht begegnet, und mit gespannter Erwartung ließen sie sich hereinbitten.

»Schöne Wohnung«, sagte Westman mit einem Versuch, das Gespräch in Gang zu bringen.

Christer Larsson murmelte eine unhörbare Antwort, ohne ihrem Blick zu begegnen. Er saß in seinem Sessel, ließ die gefalteten Hände zwischen den Knien herunterbaumeln und starrte auf den Teppich. Seine Hände waren ungewöhnlich kräftig, aber mit gepflegten Nägeln. Sein ergrautes Haar war frisch gewaschen und erst kürzlich geschnitten worden, allerdings schien er sich schon eine ganze Weile nicht mehr rasiert zu haben. Die kleine Wohnung war sauber, und die Topfpflanzen im Wohnzimmerfenster schienen bestens zu gedeihen.

»Sind Sie Segler?«, fragte Hamad, als er eine gerahmte Fotografie an der Wand entdeckte, die ein Segelboot eines ihm unbekannten Typs darstellte, das mit geblähtem Spinnaker in strahlendem Sonnenschein durch ein azurblaues Meer pflügte.

»Früher bin ich gesegelt«, antwortete Larsson mit leiser Stimme, ohne den Blick zu heben.

Er sprach sehr langsam, und die beiden Polizisten wechselten einen Blick, bevor Hamad wieder das Wort ergriff.

»Es tut uns wirklich leid, was passiert ist. Das muss sehr schwer für Sie sein.«

Ein Achselzucken, mehr nicht.

»Das ist gerade bestimmt sehr belastend für Sie?«, hakte Westman nach, um ihn zum Reden zu bringen.

»Jeder kriegt, was er verdient.«

Seine Blicke waren nach wie vor auf den Teppich gerichtet. Er spreizte die Finger einer Hand und drückte mit der anderen zu, bis es knackte.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Hamad.

Er wollte die Frage noch präzisieren, aber er hielt sich zurück und versuchte, geduldig zu sein. Nach einer Weile antwortete Larsson.

»Eine alte Trantüte wie ich. Sie hatten es besser ohne mich.«

»Und Sie selbst? Haben sie Ihnen nicht gefehlt?«

»Tja ...«

Schweigen.

»Nicht genug.«

»Haben Sie ein schlechtes Gewissen, weil Sie nicht mehr für Ihre Familie getan haben?«, fragte West m an.

Plötzlich schaute Christer Larsson auf und begegnete ihrem Blick. Mit schleppender Stimme, aber stechenden Augen antwortete er:

»Die Schuld ist eine schwere Kette, die hinter einem herrasselt, egal wohin man geht. Sie wird zu einem Teil des eigenen Körpers. Am Ende bemerkt man sie gar nicht mehr ...«

»Was meinen Sie damit?«

»Genau das, was ich gesagt habe.«

Hamad unternahm einen Versuch, Larssons Worte zu deuten:

»Sie fühlen sich schuldig, weil Sie ein schlechter Vater gewesen sind?«

Christer Larssons Blick löste sich von Westman und wanderte zum Fenster.

»Ich bin ein sehr schlechter Vater gewesen.«

Hamad erwartete, dass darauf noch irgendetwas folgte, aber es kam nichts. Das langsame Tempo der Unterhaltung machte ihn nervös, und er wollte den Takt erhöhen.

»Ein so schlechter Vater, dass Sie die Kinder umgebracht haben?«

»Nicht im juristischen Sinne.«

»Haben Sie Ihre Frau und Ihre Kinder umgebracht oder nicht?«, fragte Hamad mit frischer Schärfe in der Stimme.

»Ich habe niemanden ermordet«, antwortete Christer Larsson.

Westman versuchte es auf einem anderen Wege.

»Wir wissen jetzt, dass es einen neuen Mann in Catherines Leben gab. Er hat ihr auch die Wohnung gekauft.«

Larsson reagierte nicht, sondern starrte weiterhin traurig aus dem Fenster.

»Er nannte sich Erik. Klingt das bekannt?«

Die Andeutung eines Kopfschüttelns.

»Ihnen gegenüber hat Catherine nie einen Mann namens Erik erwähnt?«, versuchte sie es noch einmal.

»Nein.«

Hamad übernahm:

»In Wirklichkeit heißt er auch nicht Erik. Er heißt Eriksson. Einar Eriksson.«

Christer Larsson wandte ihm langsam den Kopf zu, und in seinem Blick lag jetzt etwas Neues, das keiner der beiden Polizisten so recht zu deuten wusste. Hamad meinte Verwunderung, vielleicht sogar Nervosität in seinen Augen zu sehen, während Westman es eher als ein kurzes Glühen bezeichnet hätte. Aber es verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war, und die braunen Augen sahen wieder so müde und traurig aus wie zuvor. Aber während dieses kurzen Momentes, den seine Reaktion dauerte, offenbarte sich für Hamad ein anderer Christer Larsson. Nach wie vor ein groß gewachsener, muskulöser Mann mit kräftigen Händen, aber jetzt auch mit einer Flamme, die hinter der gleichgültigen Fassade loderte. Und diese Kombination konnte, so stellte sich Hamad vor, verhängnisvoll sein, wenn bestimmte Umstände zusammenkamen.

»Ich habe ein Foto von ihm, das ich Ihnen zeigen möchte«, sagte Westman. »Vielleicht haben Sie ihn ja schon einmal gesehen.«

Sie erhob sich vom Bettsofa, auf dem sie und Hamad sich niedergelassen hatten, und ging zum Sessel hinüber.

»Verdächtigen Sie ihn, der Mörder zu sein?«, fragte Christer Larsson.

»Wir können keine Möglichkeit ausschließen«, antwortete Westman.

Larsson streckte den Rücken, während er vornübergebeugt im Sessel sitzen blieb, und blickte auf das Foto, das Westman ihm hinhielt. Hamad beobachtete von seinem Platz auf dem Sofa, wie er die Augen zusammenkniff und wie die meisten Weitsichtigen ein bisschen zurückwich, um das Bild besser sehen zu können. Ein paar Sekunden war es ganz still. Danach passierte etwas vollkommen Unerwartetes. Christer Larsson schoss aus einem Sessel hoch, und Westman sprang zur Seite, blieb wie angewurzelt mit der Fotografie in der Hand stehen und betrachtete den plötzlich aufflammenden Gefühlsausbruch des zuvor so phlegmatischen Mannes.

»Du Schwein! Hast du es wieder getan, du krankes Arschloch! Jetzt bist du wohl endgültig ausgerastet! Als ob es nicht schon genug gewesen wäre! Was zum Teufel geht in deinem verdammten kranken Kopf denn vor ...!? Aaaaah ...«

Seine Worte gingen unvermittelt in lautes Gebrüll und Wehgeschrei über. Er rannte zur Wand neben dem Fenster und schlug immer wieder seinen Kopf mit voller Kraft dagegen. Das Bild mit dem Segelboot fiel zu Boden, und das Glas zersprang in tausend Stücke, aber Christer Larsson scherte sich nicht darum, er trat mit dem Fuß in den Scherbenhaufen, als er an das andere Ende des Zimmers rannte und mit beiden Fäusten gegen die Wand schlug, immer wieder.

Hamad stemmte sich aus dem Sofa hoch und ging entschlossen auf den Mann zu, der jegliche Kontrolle über sich verloren hatte. Er versuchte den Lärm mit beruhigenden Worten zu übertönen, aber sie hatten nicht die geringste Wirkung. Westman erwachte aus ihrer Erstarrung und lief zu Christer Larsson, um ihn von hinten mit einem Griff um die Taille zu packen. Aber ohne überhaupt Notiz davon zu nehmen riss Christer Larsson sich wieder los und lief ziellos durch das Zimmer, unfähig, den überwältigenden Gedanken Ausdruck zu verleihen, die in seinem Kopf herumwirbelten. Dann kippte er plötzlich zur Seite, ohne auch nur im Geringsten zu versuchen, den Sturz mit den Händen abzufangen. Sein Kopf traf mit einem hässlichen Knall auf den Boden, die Polizisten konnten zusehen, wie mit einem Schlag jegliche Spannung aus seinen Gliedern wich. Er blieb still auf der Seite liegen, den einen Arm in einem so unnatürlichen Winkel zur Seite gestreckt, dass er nur gebrochen sein konnte. Seine Augen waren weit geöffnet, und er atmete nach wie vor heftig. Hamad hockte sich erschrocken neben ihn und strich ihm mit der Hand über die Stirn.

»Wir müssen ihn umdrehen«, sagte er. »Nimm du die Füße.«

Während Hamad seine Arme um Christer Larssons Oberkörper legte, packte Westman seine Knöchel. Der groß gewachsene Mann leistete keinen Widerstand, und es gelang ihnen, ihn auf den Rücken zu legen, ohne dem verletzten Arm weiteren Schaden zuzufügen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Hamad und legte eine Hand auf die Seite des Gesichts, die den Sturz aufgefangen hatte, aber Christer Larsson zeigte abgesehen von den geöffneten Augen und seiner Atmung keine Anzeichen von Bewusstsein.

Er reagierte nicht einmal, als Hamad vorsichtig den verletzten Arm anhob.

»Wir müssen ... etwas tun. Leg ein Kissen unter seinen Nacken und hol ein Handtuch und kaltes Wasser. Ich rufe einen Rettungswagen«, sagte Westman.

Als der Rettungswagen eintraf, schien Christer Larsson noch immer nicht bei Bewusstsein, doch er strahlte einen geradezu friedvollen Eindruck aus, wie er da in seinem Wohnzimmer auf dem Boden lag.


*

Christer Larssons Zusammenbruch war aufreibend, und Hamad hatte ihn darüber hinaus im Rettungswagen begleitet, um zu berichten, was passiert war. Danach musste er den Kopf freibekommen, also beschloss er, trainieren zu gehen, sobald er wieder in der Polizeiwache war. Nach einem ziemlich harten Durchgang an den Maschinen ging er in den Boxsaal hinüber, der direkt daneben lag, um sich auf die Matte zu legen und Dehnübungen zu machen. Genau wie der angrenzende Kraftraum hatte auch dieser Saal Wände aus Glas, ganz dem Zeitgeist entsprechend. Er persönlich zog es eigentlich vor, in Ruhe zu trainieren, ohne sich vor neugierigen Passanten zur Schau zu stellen. Aber anscheinend musste man jetzt auch noch als Ausstellungsobjekt dienen, wenn man seinen armen Körper mit Fitnessübungen quälte.

Als er gerade den Raum betreten wollte, sah er durch das Glas, wie Westman mit Boxhandschuhen und glänzend vor Schweiß einen Sandsack malträtierte, als wollte sie ein Loch hineinschlagen. Er zögerte, obwohl er die Hand schon auf der Klinke hatte, doch dann sagte er sich, dass er sich von den Dämonen anderer Menschen nicht das Dasein vermiesen lassen durfte. Vielleicht war dies sogar die Gelegenheit, sich an einer strategischen Annäherung zu versuchen? Er verabschiedete sich von seinen Dehnübungsplänen, öffnete die Tür und ging hinein.

»Hallo«, sagte er, ohne eine Antwort zu erwarten, und er bekam auch keine.

Hamad warf die Wasserflasche und das Handtuch in eine Ecke, während Westman neue Kräfte zuzuwachsen schienen und sie in einem aberwitzigen Tempo auf den armen Sandsack eintrommelte. Er ging zum Geräteschrank hinüber, nahm sich ein paar Handpratzen und zog sie über. Er holte tief Luft, nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging zu Westman hinüber.

»Komm schon, Mädchen. Lass den Sack mal zu Atem kommen und kämpf eine Runde mit mir.«

Das schien ein funktionierender Ansatz zu sein, denn kaum hatte er die Pratzen gehoben, da hagelten auch schon die Schläge auf ihn ein. Es galt, die Füße in Bewegung zu halten, um sie parieren und ihnen mit der nötigen Elastizität begegnen zu können. Er war drauf und dran, nachzugeben und sie zu bitten, sich zu beruhigen, aber schließlich fand er seinen Rhythmus und damit auch sein Gleichgewicht, gerade rechtzeitig, um die Worte wieder herunterzuschlucken. Der Schweiß stob nur so um die rackernde Westman, ihr Blick war finster, und sie hatte ihm noch nicht ein einziges Mal in die Augen geschaut. Sie suchte eher nach einer Lücke in seiner Technik, einer Lücke zwischen, über, unter oder neben seinen Handschuhen, durch die sie einen Treffer auf seinen Körper landen konnte.

Er hatte sie noch nie so voller Energie erlebt, so voller ... ja, es musste Hass sein, dieses Schwarze in ihren Augen. Das hier war keine Trainingsrunde für sie, sie schlug, um wehzutun. Und als Hamad dies klar wurde, wollte er nicht mehr mitmachen. Er hätte zwar durchaus eine Chance gegen sie gehabt, obwohl sie richtige Handschuhe trug und er nur klobige Trainingswerkzeuge; er war einen Kopf größer und wesentlich stärker. Aber er hatte nicht die Energie und vor allem nicht die Absicht, sich auf dieses kranke Schauspiel einzulassen. Sie schien gewillt, ihn totzuschlagen, und er wollte nicht totgeschlagen werden. Er musste diese Lokomotive stoppen, die mit derselben Unermüdlichkeit auf ihn einhieb wie ein verdammter Specht auf einen Baum.

»Was machst du denn, Petra? Schalt mal einen Gang runter.«

»Was ich mache? Du tickst wohl nicht ganz sauber!«

Während des Wortwechsels verlor er für einen Augenblick die Konzentration, und sie landete einen glorreichen Treffer auf seinem Kinn, dem ein Schlag in die Magengrube folgte.

»Jetzt hör doch auf, verdammt, wir können doch darüber reden«, versuchte er es noch einmal, während er sich klein machte und mit den Armen seinen Kopf deckte.

Mit beispielloser Verbissenheit bearbeitete sie ihn weiter, erst mit zwei schnellen Schlägen in die Seite und dann einem Treffer in den Nacken.

»Ich weiß, was du glaubst«, wimmerte er, »aber du irrst dich, es ist nicht wahr!«

Sie antwortete ihm mit mehreren Kopftreffern. Zwischen all dem Japsen und Keuchen, den Haken und Schlägen und den schnellen, federleichten Tritten auf der Matte konnte er plötzlich hören, wie die Tür geöffnet wurde und gleichzeitig Bachs Badinerie als Klingelton aus derselben Richtung erklang. Er hoffte, dass den Misshandlungen damit ein Ende gesetzt würde, aber er irrte sich. Westman fuhr mit unverminderter Kraft fort, ihn weiter zu malträtieren, bis sein Rettungstrupp überhaupt begriff, was sich hier abspielte und ihm zu Hilfe eilte. Von hinten ergriffen sie Westmans schweißnasse Arme und zogen sie von ihm weg, während er auf die Matte sank und sich zusammenkrümmte.

Sobald er sich ein wenig erholt hatte und die Augen aufschlug, sah er, dass sich Holgersson mit bedeutungsschwerer Miene über ihn beugte und ihm das Gesicht mit einem nassen Handtuch abtupfte. Hamad wollte sich einen Überblick über die Situation verschaffen, und mit verschwommenem Blick schaute er zur Tür hinüber. Dort stand Roland Brandt, der Polizeidirektor, mit dem Handy in der Hand und betrachtete ihn mitleidig. In der hintersten Ecke des Raums entdeckte er schließlich Petra, und diesen Anblick sollte er noch lange im Gedächtnis behalten.

Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht hatte sie sich – die Hände noch immer in den Handschuhen, zurückgelehnt, als würde sie in einer richtigen Ringecke sitzen. Der stellvertretende Polizeidirektor Gunnar Malmberg hatte sich über sie gebeugt, links und rechts von ihrem Gesicht mit den Händen an die Wände gestützt, und redete leise auf sie ein. Offensichtlich war er derjenige gewesen, der Hamad von der durchdrehenden Amazone befreit hatte. Jetzt versuchte er wahrscheinlich, sich ein Bild davon zu machen, was passiert war, und ermahnte sie diskret.

Hamad wusste nicht, ob er nur Sekunden oder ganze Minuten mit herumwirbelnden Gedanken auf dem Boden gelegen hatte, aber die seltsame Stimmung war im selben Augenblick verflogen, als Malmbergs Telefon klingelte. Ein sehr bekanntes Musikstück, dessen Name Hamad in seinem dämmerigen Zustand nicht einfiel, klang durch den Raum, und dadurch wurde alles auf eine seltsame Weise wieder in einen Zustand versetzt, der an Normalität erinnerte. Holgersson streckte eine Hand aus und half ihm, auf die Beine zu kommen. Brandt schüttelte den Kopf, drückte mit dem Daumen auf seinem Handy herum, hielt es dann an sein Ohr und verließ den Raum. Malmberg trat einen Schritt zur Seite, um Petra Platz zu machen, die sich, immer noch lächelnd, an ihm vorbeidrückte und Hamad einen nichtssagenden Blick zuwarf, als sie auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeikam. Holgersson gab ihm einen Klaps auf den Rücken und verließ ebenfalls das Trainingslokal. Hamad machte ein paar unsichere Schritte und bückte sich, um sein Handtuch und die Wasserflasche aufzuheben, während Malmberg den Anruf beantwortete.

»Aha? Ja. Nein, das weiß ich nicht.«

Ihre Blicke begegneten sich, als Hamad sich in der Tür noch einmal umdrehte, aber Malmberg war mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Sprich mit Lu ... oder mit diesem neuen Mädchen. Jenny. Klar. Kein Problem.«

Hamad gab sich jedenfalls alle Mühe, möglichst dankbar auszusehen, und nickte ihm zu, bevor er Richtung Umkleidekabine davontrottete.

Er saß eine Viertelstunde in der Sauna, um seine steifen und schmerzenden Glieder zu entspannen, nahm eine lange Dusche und fühlte sich trotz allem einigermaßen in Form, als er in sein Büro zurückkehrte, um noch eine Weile zu arbeiten. Um eine Gehirnerschütterung schien er herumgekommen zu sein, und mit ein paar blauen Flecken würde er leben können. Aber mit der Seele war es schlimmer. Dass er sich vor den Augen des Polizeidirektors und seiner Umgebung lächerlich gemacht hatte, war schlimm genug, aber wie sollte er in Zukunft mit Petra umgehen? Wie konnten sie weiter zusammenarbeiten, wenn sie ganz offensichtlich bereit war, ihn totzuschlagen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot?

Eine Entschuldigung erwartete er nicht – und er brauchte sie auch nicht –, aber er musste zusehen, dass er eine vernünftige Chance bekam, mit ihr zu reden, er musste ihr Vertrauen wiedergewinnen. Und zwar so schnell wie möglich; schließlich befanden sie sich mitten in einem komplizierten Fall, der ihnen alles abverlangte. Interne Konflikte waren das Letzte, was sie jetzt brauchten. Vielleicht war es ja das Beste, Sjöberg um Hilfe zu bitten, als eine Art Vermittler? Nein, der hatte selbst genug Sorgen, galt doch einer seiner Männer als Hauptverdächtiger für einen Dreifachmord. Und dann arbeitete Sandén auch noch nur in Teilzeit. Er und Westman mussten ihre Privatangelegenheiten schon alleine regeln. Auf eine professionelle Art und – nicht zuletzt – wie erwachsene Leute. Wofür Westman sich im Grunde schon disqualifiziert hatte. Sie hatte ihn behandelt wie einen verdammten Punchingball. So langsam wurde er sogar ein bisschen sauer auf sie.

In dieser Stimmungslage betrat er den Marmorabsatz, der zwischen dem Eingangsbereich und der Treppe lag, die zu ihrem Flur hinaufführte.

»Jamal, komm, das musst du dir anhören!«

Lottens Stimme hallte durch den großen Raum, und wenn irgendjemand seine Laune aufbessern konnte, dann sie. Aber dieses Mal funktionierte es nicht, er wollte in sein Büro und sich um das kümmern, was ihm jetzt am wichtigsten schien.

»Tut mir leid, aber ich habe gerade überhaupt keine Zeit. Wir sprechen morgen darüber.«

»Aber es ist wichtig«, sprang ihr Jenny bei. »Hier war ein kleiner Junge, der uns eine ganz furchtbare Geschichte über Tierquälerei erzählt hat.«

»Nehmt die Anzeige auf, aber holt euch jemanden dazu, der im Augenblick nicht bis über beide Ohren in Arbeit steckt, so wie ich.«

»Das hässliche Entlein, das klingt wie ein Café oder so etwas. Weißt du, wo das liegt?«, wollte Lotten wissen.

Er schüttelte noch den Kopf, während er die Treppe hinauflief.

»Ein Schwein«, versuchte sie es noch einmal, »irgendein Idiot hat versucht, ein Schwein totzutreten. So etwas können wir doch nicht durchgehen lassen? Verdammt, es ist immerhin ein Säugetier!«

Dann änderte Lotten plötzlich ihren Tonfall und setzte die für sie so typische, in diesem Zusammenhang jedoch enorm irritierende, Tante-spricht-mit-kleinem-Kind-Miene auf.

»Aber mein Kleiner, was ist denn mit dir passiert? Du bist ja ganz rot im Gesicht!«

Hamad war noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass man ihm ansehen könnte, was ihm gerade widerfahren war. Er hatte nach dem Duschen sein Haar mit der Hand nach hinten gestrichen und gar nicht in den Spiegel geschaut.

»Ein totgetretenes Schwein? So ungefähr fühle ich mich jetzt auch«, murmelte er, ohne dass es Lottens Ohren erreichte.

»Was ist passiert?«, hakte sie nach, aber Hamad hatte sich schnell wieder gefangen.

»Ich war ... in der Sauna«, antwortete er und ging weiter die Treppen hinauf.

Er hatte kaum sein Büro betreten, als Malmberg schon davorstand und an den Türrahmen klopfte. Unglaublich, wie viel Staub diese ganze Angelegenheit aufwirbelte.

»Komm rein«, sagte er und seufzte unhörbar, während er sich an den Schreibtisch setzte und seinem Gast den Besucherstuhl anbot.

Malmberg zog Unheil verkündend die Tür hinter sich zu, trank einen Schluck aus einer mitgebrachten Mineralwasserflasche und setzte sich.

»Tja, das war kein angenehmes Erlebnis«, konstatierte er mit einem Blick, der eine Reaktion von Hamad zu fordern schien.

Vermutlich eine Erklärung, aber Hamad hatte nicht die geringste Absicht, ihm eine zu liefern. Jedenfalls keine ehrliche. Er fühlte sich nackt. Wie ein Kind vor den forschenden Augen seines Schuldirektors.

»Nein, für mich auch nicht«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln.

Sag so wenig wie möglich, schärfte er sich ein. Je weniger gesagt wird, desto weniger kann widerlegt werden. Malmberg trank das Mineralwasser aus und stellte die Flasche auf den Tisch.

»Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Bist du sicher, dass alles okay ist?«

Instinktiv wanderte Hamads Hand zu der Stelle auf seiner Wange, von der er hoffte, dass sie noch nicht mehr als eine Rötung war.

»Kein Grund zur Sorge. Ich bin nur in der Sauna gewesen.«

»Was ist eigentlich passiert?«

»Och, wir haben trainiert. Aber Westman ist ja so eine Kämpfernatur, sie hat sich da wohl ein bisschen hineingesteigert. Die Pferde sind mit ihr durchgegangen, könnte man vielleicht sagen.«

Er versuchte es noch einmal mit einem Lächeln.

»Ja, das kann man wohl sagen«, sagte Malmberg.

Hamad hatte auf ein kleines Lachen gehofft, aber Malmberg blieb todernst.

»Und du selbst bist nicht so der Kämpfertyp?«

»Nein«, log Hamad, aber das tat ja eigentlich auch nichts zur Sache.

»Und wie gehst du mit dieser Misshandlung um? Denn man muss es ja wohl als Misshandlung betrachten, oder?«

Wollte Malmberg es tatsächlich so haben? Oder stellte er nur seine Loyalität auf die Probe? Die Frage war so oder so leicht zu beantworten. Jetzt war es an Hamad, todernst zu werden.

»Wohl kaum. Wie gesagt, das Boxtraining ist einfach ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Das ist schon vergessen.«

»Keine Anzeige?«

»Anzeige? Soll das ein Witz sein?«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«

»Es würde mir nicht im Traum einfallen, einen Kollegen anzuzeigen«, log Hamad schon wieder. Denn er hätte bestimmt nicht gezögert, einen korrupten Bullen anzuzeigen oder einen, der in irgendeiner Form seine Position auf kriminelle Weise missbrauchte. Hier jedoch ging es um etwas ganz anderes.

»Nicht einmal, wenn sich herausstellen sollte, dass du dir irgendwelche Verletzungen zugezogen hast?«

»Das würde ich dann als Arbeitsunfall betrachten«, antwortete Hamad ohne die Andeutung eines Lächelns.

»Und wie, glaubst du, wollt ihr in Zukunft zusammenarbeiten?«, bohrte Malmberg hartnäckig weiter.

»Das wird hervorragend funktionieren«, antwortete Hamad ohne zu zögern. »So, wie es immer schon funktioniert hat. Und die Arbeit kommt immer zuerst«, fügte er aus der schwammigen Überlegung heraus hinzu, sich dem Team als Ganzes gegenüber solidarisch zu zeigen.

Oder tat er es in erster Linie für Petra? Und wenn ja, warum war es so wichtig, gerade ihre Professionalität herauszustreichen? Tja, weil sie eine Frau war, wurde ihm plötzlich klar. Sie wurde vermutlich genau deshalb öfter unter die Lupe genommen als der Rest der Truppe. Und wenn er daran dachte, wie sehr er selbst es verabscheute, sich in so einer Situation zu befinden ...

»Gerade Westman ist ja ein leuchtendes Beispiel dafür. Sie ist unheimlich konzentriert und professionell«, verkündete er und war auf einmal sehr zufrieden mit seiner Art, mit diesem Verhör umzugehen, seinem erstaunlich geschickten Lavieren zwischen all diesen Minenfeldern.

»Wie machen wir also weiter?«

Dieses wir klang ganz übel in Hamads Ohren. Malmberg und die übrige Mafia von der Direktorenetage musste so schnell wie möglich von dieser Geschichte abgekoppelt werden, damit Petra und er selbst die beste Lösung für ihr Problem finden konnten.

»Ich werde mit ihr sprechen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wird diese Angelegenheit vom Tisch sein, das kann ich dir versprechen.«

»Das wollen wir doch hoffen. Aber ich habe immer noch keine Erklärung dafür bekommen, was eigentlich passiert ist«, sagte Malmberg mit einer Stimme, die trockener klang als Zunder.

Giftig wie ein Terrier, dachte Hamad und zögerte einen Moment, bevor er antwortete.

»Tja, was soll ich sagen? Du weißt doch, wie Frauen manchmal sind? PMS.«

Es passte wie die Faust aufs Auge, und Malmbergs zynisches Gesicht sprang von Ohr zu Ohr auseinander. Hamad hatte eine echte Quality Time mit dem stellvertretenden Polizeidirektor, und so – von Mann zu Mann – war es ihm vielleicht gelungen, die Angelegenheit zumindest in ihrer politischen Dimension aus der Welt zu schaffen, sodass er nun wieder von vorne anfangen konnte. Malmberg verließ sein Zimmer mit einem lauten Lachen, das noch eine ganze Weile aus dem Flur zu hören war.

Hamad stellte sich ans Fenster und schaute in der beginnenden Dämmerung auf den Hammarbykanal. Er fühlte sich schlecht.


Donnerstagabend

»Sein Zustand sei kritisch, aber stabil, haben sie gesagt. Er hat selbstständig geatmet, aber der Puls war sehr hoch. Ich dachte ja erst, er sei tot, sein Blick war ganz starr; aber dann merkte ich, dass seine Pupillen auf Licht reagierten. Er ist bei seinem Anfall in Glasscherben getreten, sodass sein Fuß ganz blutig war, und er hat mit den Fäusten gegen die Wand gehämmert, was höllisch wehgetan haben muss. Außerdem hat er sich beim Fallen einen Arm gebrochen. Und er hat nicht im Geringsten auf die Schmerzen reagiert. Sie sagen, dass er katatonisch ist.«

»Katatonisch – geht das wieder vorbei?«, fragte Sjöberg.

»Kommt anscheinend drauf an«, erwiderte Westman. »Bei ihm kann es von einem möglichen Hirnschaden herrühren – den er sich durch den Fall zugezogen hat oder als er den Kopf gegen die Wand schlug – oder von einer Art mentalem Schock oder wie man es nennen soll, als Reaktion auf das Foto. Sie haben auch von einem epileptischen Anfall gesprochen; ich weiß nicht, ob das auch psychische oder nur physische Ursachen haben kann. Wie auch immer, er bekommt Elektroschocks und Tropfen. Es besteht Hoffnung, dass er wieder gesund wird.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Aber das habe ich doch gerade getan.«

»Dann erzähl es noch einmal, aus psychologischer Perspektive sozusagen.«

Westman räusperte sich und begann von vorn.

»Er war genau so, wie ihr ihn beschrieben hattet. Schweigsam. Ein bisschen traurig, würde ich sagen. Schleppende Sprechweise, für jemanden wie Jens muss es eine echte Herausforderung gewesen sein. Er kommentierte den Tod seiner Frau und der Kinder mit keinem Wort. Als würde es ihn gar nicht berühren. Oder als ob er nicht glaubte, dass es ihn berühren dürfte, wenn du verstehst, was ich meine?«

»Als hätte er das Recht verwirkt, sie zu betrauern?«

»Genau. Und dann begann er ganz unvermittelt über Schuld zu sprechen.«

»Schuld?«

»Ja, er sagte so etwas wie, dass die Schuld eine Kette ist, die man mit sich herumschleppt, aber dass man sich daran gewöhnt.«

»Und in welchem Zusammenhang hat er das gesagt?«, wollte Sjöberg wissen.

»Hamad hat ihn gefragt, ob er ein schlechtes Gewissen hätte, weil er keine Verantwortung für die Kinder übernommen habe. Da sagte er, dass er ein schlechter Vater gewesen sei. Dann hat er noch etwas Seltsames gesagt. Dass er seinen Kindern nicht im juristischen Sinne das Leben genommen habe.«

»Als würde er trotzdem glauben, dass er irgendwie den Tod der Kinder verursacht hat? Dass er moralisch verantwortlich ist?«

»So habe ich es verstanden.«

»Das würde ja bedeuten, dass er trotz allem etwas über die Morde weiß«, sagte Sjöberg nachdenklich. »Ich meine, selbst wenn er sie nicht begangen hat.«

»Er hat geleugnet, sie ermordet zu haben. Die Frage hat er ganz klar mit Nein beantwortet.«

»Und dann habt ihr ihm das Foto gezeigt?«

»Zuerst haben wir ihn gefragt, ob er wusste, dass es einen neuen Mann in Catherines Leben gab, einen Erik. Das wusste er nicht. Dann sagten wir, dass dieser Erik eigentlich Einar Eriksson hieß, worauf in seinen Augen etwas aufblitzte. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Name ihm etwas sagte. Aber es war ganz schnell wieder vorbei.«

»Vielleicht machte er sich klar, dass es viele Leute mit diesem Namen gibt?«, schlug Sjöberg vor.

»Gut möglich, aber vielleicht hat er seine Reaktion auch nur schnell wieder unterdrückt«, spekulierte Westman. »Auf der anderen Seite fragte er – bevor Hamad ihm das Foto zeigte –, ob wir Einar Eriksson der Morde verdächtigten. Darauf hat Hamad natürlich eine ausweichende Antwort gegeben, so in der Art, dass wir möglichst viele der denkbaren Möglichkeiten ausschließen wollen. Du weißt schon.«

»Aber dann, als er das Bild schließlich gesehen hat ...«

» ... ist plötzlich die Hölle ausgebrochen. Ja, den Rest kennst du ja.«

»Und was glaubst du, Petra? Ist Christer Larsson unser Mann?«

»Absolut nicht. Einar Eriksson ist unser Mann. Und wenn Christer Larsson aus seinem Zustand erwacht, wird er uns erzählen können, warum. Darüber hinaus wäre er dann auch bereit zu morden; das ist jedenfalls mein Eindruck gewesen.«

»Du meinst, Einar zu ermorden?«

»Genau.«

»Vielleicht hat er das schon getan?«

»Wie erklärst du dir dann die Reaktion auf das Foto, Conny?«

»Christer Larsson ist vielleicht ein guter Schauspieler.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, entgegnete Westman, und in diesem Punkt musste er ihr recht geben.

Sjöberg fasste kurz seinen eigenen Tag und die Begegnungen mit Ingegärd Rydin, Solveig Eriksson und Ann-Britt Berg zusammen. Westman berichtete von den fruchtlosen Versuchen, in der kleinen Wohnung in der Eriksdalsgatan eine Ursache für Einar Erikssons Verschwinden zu finden. Auch die Nachbarn in seinem Mietshaus hatten nichts Wertvolles beizutragen gehabt.

»Und ich werde jetzt in die Stadt gehen und mir ein Beefsteak mit Béarnaise und ein großes Bier genehmigen«, beendete Sjöberg das Gespräch.

Was allerdings nur zum Teil der Wahrheit entsprach, denn sobald er den Hörer aufgelegt hatte, streckte er sich erst einmal auf dem Bett aus und dachte über den Zwischenfall mit Christer Larsson nach. Verdammt ärgerlich, dass er nicht dabei gewesen war. Westman hatte zwar eine farbige und sehr ausführliche Beschreibung des Geschehens abgeliefert, aber er hätte einiges dafür gegeben, Christer Larssons Reaktion mit eigenen Augen zu sehen.

Immerhin taten sich nun ganz neue Perspektiven für die Ermittlungen auf. Christer Larsson und Einar Eriksson hatten eine gemeinsame Vergangenheit, das war ganz offensichtlich. Und er selbst befand sich gerade in Arboga, der Stadt, in der Einar Eriksson in seinen ersten Berufsjahren als Polizist gearbeitet hatte. Der Stadt, in der zur selben Zeit auch Christer Larsson und Ingegärd Rydin zusammengelebt hatten. Etwas ganz Altes steckte hinter diesen brutalen Morden an Catherine Larsson und ihren zwei Kindern, davon war Sjöberg immer mehr überzeugt. Leider war es für heute schon zu spät, um der Angelegenheit noch auf den Grund zu gehen, aber morgen würde er versuchen, alles über Einar Erikssons Vergangenheit in dieser Stadt herauszufinden.

Åsas Anruf weckte ihn aus seinen Gedanken.

»Ich habe mir dieses Grundstück angeschaut«, erzählte Sjöberg.

»Grundstück?«

»Erinnerst du dich nicht, dass ich bei Mama einen Grundbuchauszug gefunden habe? Ich habe nachgeforscht, wo das Grundstück liegt, und es hat sich herausgestellt, dass es direkt hier in der Gegend ist, gleich außerhalb von Arboga. Also habe ich die Gelegenheit genutzt und es mir angeschaut, wo ich ohnehin schon einmal hier bin.«

»Was ist es denn? Und wie ist sie dazu gekommen?«, wollte Åsa wissen.

»Wart’s ab. Ich werde es dir gleich verraten«, sagte Sjöberg und lieferte ihr eine ausführliche Beschreibung des Grundstücks und der hochfliegenden Pläne, die er damit hatte.

»Aber Conny, es ist doch gar nicht unser Grundstück«, wandte Åsa ein.

»Es wird unser Grundstück sein. Es ist Mamas Grundstück, aber sie scheint nicht im Geringsten daran interessiert zu sein. Es ist sehr schön, du wirst es lieben. Es heißt Knekttorpet, cooler Name.«

»Aber warum hat sie nie etwas davon erzählt?«

»Ich habe gewisse Nachforschungen angestellt, und du ahnst nicht, was ich herausgefunden habe. Erst einmal, dass ich die ersten drei Jahre meines Lebens dort gewohnt habe.«

»Aber ich dachte, du bist in Stockholm geboren?«

»Ich bin auch in Stockholm geboren, aber dafür muss es ganz bestimmte Gründe gegeben haben. Risikoschwangerschaft, schwere Geburt oder dass Mama sich einfach zufällig in Stockholm befunden hat, als ich geboren wurde – ich habe keine Ahnung. Wie dem auch sei, die Eltern meines Vaters haben auf Knekttorpet gewohnt, bis mein Vater und meine Mutter heirateten und das Haus übernahmen. Dann haben wir dort gewohnt, bis Papa krank wurde und wir nach Stockholm gezogen sind. Es ist mein Elternhaus, natürlich werden wir es wieder aufbauen!«

»Das klingt ja ganz fantastisch! Aber warum um alles in der Welt hat sie uns nie davon erzählt?«

»Ich glaube, irgendetwas ist da schiefgegangen. Vermutlich hat Mama keine positiven Erinnerungen an diesen Ort. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass mein Großvater 1967 gestorben ist, als ich neun Jahre alt war. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihm jemals begegnet zu sein, oder dass er oder meine Großmutter zu Hause auch nur erwähnt worden sind. Das deutet doch wohl darauf hin, dass Mama sich mit ihnen überworfen hat, oder?«

»Aber als dein Vater noch gelebt hat, müssen sie sich ja vertragen haben, sonst hätten deine Eltern den Hof wohl nicht übernehmen dürfen.«

»Ja, aber irgendwann in diesen Jahren muss etwas zwischen ihnen vorgefallen sein.«

»Und deine Großmutter, war sie schon tot, als du geboren wurdest?«

»Meine Großmutter lebt noch.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein, wirklich wahr. Sie ist fünfundneunzig Jahre alt und lebendig.«

»Unglaublich! Und du bist ihr nie begegnet?«

»Jedenfalls nicht mehr, seit ich ganz klein gewesen bin. Ich hätte gedacht, dass sie seit einem halben Jahrhundert tot ist.«

»Aber dann musst du sie besuchen!«

»Das werde ich morgen tun. Ich habe herausgefunden, wo sie wohnt, und morgen früh werde ich hingehen.«

»Was für eine Geschichte! Hast du mit Eivor darüber gesprochen?«

»Ich habe sie heute Vormittag von Knekttorpet aus angerufen und ihr gesagt, wo ich war. Sie hat es nicht kommentiert. Das war, bevor ich entdeckt habe, dass meine Großmutter noch lebt. Ich werde Mama am Wochenende besuchen und sie zur Rede stellen. Es muss doch verdammt noch mal möglich sein, sich über solche Dinge zu unterhalten.«

»Jaja, wer’s glaubt wird selig.«

Åsa war ein wandelndes Lexikon alter Sprüche, die sie von ihrer Großmutter übernommen hatte.

»Gib den Kleinen einen Kuss von mir«, sagte Sjöberg. »Ich bin morgen Abend wieder zurück. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Küsschen.«

Als er das allzu durchgebratene Stück Fleisch mit seinem standardmäßigen Zubehör verzehrt und sein zweites und, im Hinblick auf den kommenden Tag, auch letztes Bier angefangen hatte, rief Sjöberg Sandén an.

»Das Nachtleben in Arboga scheint ja spitzenmäßig zu sein. Bist du in der Disco oder ...?«

»Keineswegs«, antwortete Sjöberg, »aber in dieser Kaschemme herrscht wirklich ein Höllenlärm. Ich habe gerade etwas gegessen, das sich Abendmahlzeit nannte.«

»Oje, es ist schon hart, Kriminalkommissar zu sein. Du, ich habe Einars Pass gefunden. Er lag im Handschuhfach.«

»Gut, aber das ändert nichts. Ich habe nie daran gezweifelt, dass er noch im Lande ist.«

»Und dann habe ich Bella auf Erikssons Auto angesetzt.«

»Aha, gab es da etwas Besonderes?«, wollte Sjöberg wissen.

»Jemand hat auf dem Beifahrersitz gesessen«, antwortete Sandén. »Ich dachte, es wäre interessant zu wissen, wer es war.«

»Schuhabdrücke?«

»Mit viel Glück. Es gab ein bisschen Grus und Dreck.«

Sjöberg fiel ein, dass er Ann-Britt Berg hätte fragen sollen, ob sie sich an die Schuhe erinnern konnte, die Eriksson bei seinem letzten Besuch in Solberga getragen hatte. Es war natürlich höchst unwahrscheinlich, dass ihr etwas aufgefallen war, aber nichtsdestotrotz zog er seinen Schreibblock aus der Jacke, die über der Stuhllehne hing, und machte sich eine entsprechende Notiz, während das Gespräch weiterlief.

»Es könnte auch Einar gewesen sein, der dort gesessen hat«, schlug Sjöberg vor.

»Du hängst noch immer deinen Verschwörungstheorien nach«, bemerkte Sandén mit einem Lachen. »Du glaubst also, dass er in seinem eigenen Auto entführt worden ist?«

»Warum nicht?«, antwortete Sjöberg ernst. »Und ich möchte nicht wissen, wie es ihm in diesem Fall jetzt geht.«

»Aber von wem, Conny?«

»Vielleicht von Christer Larsson. Der hatte mit ihm ja offensichtlich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Ja, das ist wirklich eine schlimme Geschichte. Aber dieser Mann scheint ja kaum in der Lage zu sein ...«

»Das können wir nicht beurteilen«, unterbrach ihn Sjöberg. »Er scheint ja eine Menge Wut in sich angesammelt zu haben.«

»Wenn Eriksson seine Frau und seine Kinder ermordet hat, ist es doch ziemlich klar, dass er wütend ist.«

»Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, seufzte Sjöberg und trank einen Schluck Bier. »Ich bin überhaupt nicht glücklich mit all diesen Informationen aus zweiter Hand. Ich krieg das einfach nicht zusammen.«

»Wir werden sehen, was der neue Tag uns bringt«, sagte Sandén poetisch.

»Ja, jedenfalls kein Tennis«, sagte Sjöberg und spielte damit auf die Tennispartie an, zu der er und Sandén sich seit geraumer Zeit jeden Freitag um sieben Uhr morgens trafen.

»Nein, das habe ich mir fast gedacht. Wo du doch jetzt stattdessen in die Disco gehst, um dich zu erholen. Ich schreibe einen Punkt für mich auf.«

»Das tust du nicht.«

»Nicht angetreten! Der mental schwächere Spieler kommt mit irgendwelchen Ausreden, um nicht zum Spiel antreten zu müssen. Was wirst du morgen denn machen?«

»Zuerst werde ich meine Großmutter besuchen.«

»Siehst du!«, sagte Sandén triumphierend. »So viel zum Thema unzureichender Hinderungsgrund, um zu einem Tennismatch nicht antreten zu müssen. Ich wusste übrigens gar nicht, dass du eine Großmutter hast.«

»Ich auch nicht«, sagte Sjöberg.

»Was?«

»Ich habe es erst vor ein paar Stunden herausgefunden. Sie wohnt hier in der Stadt, sodass ich die Gelegenheit zu einem Besuch nutze, wenn ich schon einmal hier bin.«

»Und über diese Erkenntnis bist du einfach so gestolpert, im Zuge der intensiven Jagd nach Einar Eriksson?«

»So in etwa. Ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen. Dann werde ich noch die Polizeiwache aufsuchen und mich dort ein bisschen nach Einar erkundigen. Er hat vor etwa dreißig Jahren dort gearbeitet.«

»Das klingt ja vielversprechend«, bemerkte Sandén auf seine spöttische Art.

»Wir werden sehen. Bis morgen.«

»Viele Grüße an die Großmutter.«


Die Nacht von Donnerstag auf Freitag

Das Gras unter seinen nackten Füßen war kalt und nass vom nächtlichen Tau. Er wagte nicht, zum Haus hinaufzuschauen. Sein Kopf fühlte sich so furchtbar schwer an, dass er ihn kaum heben konnte. Mit einer enormen Kraftanstrengung gelang es ihm schließlich, sein Gesicht dem Licht zuzuwenden, dem Haus. Seine Wangen wurden heiß, trotz der kühlen Nacht, wenn er seinen Kopf in den Nacken legte. Er musste es wagen, die Augen zu öffnen, aber irgendetwas hinderte ihn daran, sie zu betrachten. Er begann in der Dunkelheit zu schwanken, drohte das Gleichgewicht zu verlieren und riss die Augen reflexartig auf. Da stand sie oben in der Fensteröffnung – Margit, rosig und einladend, mit ihrem leuchtend roten Haar als Hintergrund für ihr weiches Gesicht. Sie tanzte für ihn, nur ein paar tastende Schritte, eine Frage in ihrem Gesicht: Willst du mit mir tanzen? Er antwortete, indem er ihr seine Hände entgegenstreckte, aber die unnatürliche Schwere seines Kopfes hielt ihn zurück, zog ihn nach hinten und ihm wurde schwarz vor Augen, als er schwer durch die dunkle Augustnacht fiel.

Mit einem erstickten Schrei fuhr er hoch. Er hatte diese Szene schon so viele Male zuvor erlebt, dass er sich nicht einmal mehr im Schlaf erlaubte, laut herauszuschreien. Das Bett war klatschnass, er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und trocknete ihn an der Bettdecke ab. Dann begann er zu frieren, schlug seine Arme um den nackten Oberkörper und blieb zitternd vor Kälte und Anspannung sitzen. Ein lang anhaltendes Wimmern kam aus seinem Mund, das er nicht kontrollieren konnte. Es war mehr als eine Woche her, seit ihn dieser Traum zuletzt geweckt hatte, aber so wirklich wie jetzt hatte er sich schon lange nicht mehr angefühlt. Nach ein paar Minuten, als er das Pochen seines Herzens nicht mehr in den Schläfen spürte, schaltete er die Nachttischlampe ein, griff nach dem Telefon neben sich und wählte Margit Olofssons Handynummer.

»Conny, warum bist du denn um diese Uhrzeit noch wach?«

»Wie spät ist es denn?«

»Kurz nach drei. Wie geht es dir? Du bist ganz außer Atem.«

»Ich hatte plötzlich Angst.«

»Um mich?«

»Bist du auf der Arbeit?«

»Sonst wäre ich wohl nicht ans Telefon gegangen. Wo bist du?«

»Ich bin ... auf einer Dienstreise. Entschuldige, dass ich angerufen habe.«

»Du darfst anrufen, wann du willst. Ich vermisse dich.«

»Ich vermisse dich auch. Ich habe mir Sorgen gemacht ...«

»Ich bin auf der Arbeit, Conny. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Das ist gut. Entschuldige ... Ich melde mich wieder.«

Er drückte das Gespräch weg und kroch mit dem Telefon in der Hand unter die Decke. Er wusste nicht, warum er sie angerufen hatte. Eine plötzliche Eingebung, eine Art akuter Sehnsucht nach ... ja, wonach eigentlich? Er kniff die Augen zusammen und versuchte, das Böse in dem Traum auszublenden, das Unbehagliche dieser Situation, alle unbeantworteten Fragen.

Er wollte, dass alles wieder so war wie vorher, wünschte sich, dass er Margit niemals begegnet wäre. Dass er zumindest Manns genug wäre, dieses Verhältnis zu beenden. Er liebte Margit nicht, er liebte Åsa, aber bei Margit gab es etwas, das er brauchte, ohne dass er es konkret zu benennen wusste. Er musste einen Schlussstrich ziehen, das wusste er, aber stattdessen trieb er es immer weiter voran und noch dazu in die falsche Richtung. Wie die Reaktion zu Hause ausfallen würde, falls er von seinem Fehltritt, seinen Fehltritten erzählte, wagte er sich nicht einmal vorzustellen. Er hatte Margit seit September vier Mal getroffen; es war nur vier Mal passiert. Aber vier Mal war kein Fehltritt, es war eine Beziehung. Eine kranke, destruktive Beziehung, die nur ins Verderben führen konnte.

Außerdem trafen sie sich nur auf seine Initiative – sie rief niemals an und suchte ihn niemals auf. So wollte er es haben, und sie schien seine Gedanken zu lesen, denn das Thema war nie zwischen ihnen zur Sprache gekommen. Auch dafür schämte er sich. Er nutzte Margit aus, und so jemand wollte er nicht sein; jemand, der Frauen – Menschen – zur eigenen Befriedigung ausnutzte. So war er im Grunde nicht, und er war auch nie so gewesen. Aber dieser verdammte Traum hatte etwas Verdorbenes in ihm an die Oberfläche gebracht, etwas, das irgendwo in ihm geschlummert hatte, von dem er bis dahin aber nichts gewusst hatte. Er fand, dass er sich von sich selbst entfernt hatte, kälter geworden war, weniger empathisch.

Mit einem Ruck erwachte er aus seinen Gedanken oder seinem Schlaf – er wusste nicht, was. Das Handy, das er noch immer in der Hand hielt, klingelte. Die Lampe war noch eingeschaltet, er warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war halb vier.

»Hallo, Conny, hier ist Jenny.«

Verdammt, ja. Jenny hatte ihn angerufen, und er hatte versprochen, sie zurückzurufen. Aber er hatte es vergessen, und jetzt bekam er seine Strafe zu nachtschlafender Zeit. Sjöberg kannte Sandéns Töchter seit ihrer Geburt. Er sah sich zwar definitiv nicht als Ersatzpapa, denn so einen brauchte sie nicht, aber er war mit Sicherheit der Erwachsene, den Jenny abgesehen von ihren Eltern am besten kannte. Aber was sie mitten in der Nacht von ihm wollte, konnte er sich nicht erklären, so etwas war bisher noch nie vorgekommen.

»Mensch, Mädchen, warum bist du denn mitten in der Nacht wach? Musst du morgen nicht arbeiten?«

»Doch, aber ich kann nicht schlafen.«

»Hast du noch gar nicht geschlafen?«

»Ein bisschen vielleicht, aber ich glaube eher nicht.«

»Du Arme. Was geht dir denn durch den Kopf? Ist etwas passiert?«

»Tierquälerei ist doch verboten, oder?«

Sjöberg musste lächeln, als er begriff, worum es ging. Micke und vor allen Dingen Lotten hatten Jenny den Kopf verdreht. Seit sie die glückliche Besitzerin der kleinen Blase war, war sie zur Hundenärrin geworden und saugte wie ein Schwamm all ihre Verrücktheiten auf.

»Ja, das kann strafbar sein. Aber es kommt natürlich darauf an, um was für ein Tier es sich handelt und was man dem Tier angetan hat«, antwortete er sachlich.

»Heute war ein kleiner Junge auf der Wache, und der hat eine schreckliche Geschichte erzählt.«

»Oje. Hast du Papa davon erzählt?«

»Ja, aber er hat sich nicht darum geschert. Oder er hatte keine Zeit«, korrigierte sie sich. »Es ging um einen Mann, der ein Schwein eingesperrt hat, das sich nur noch in seinem eigenen Dreck herumsuhlt.«

»Das machen Schweine so.«

»Aber er hat es beschimpft und ganz, ganz fest getreten.«

»Und das hat der Junge gesehen?«

»Nein, aber er und sein Kumpel hatten sich versteckt und da haben sie alles mit angehört. Ist es nicht seltsam, in der Stadt ein Schwein zu halten?«

»Das ist wohl eher weniger üblich, aber ich glaube nicht, dass es direkt verboten ist. Vielleicht war es ja auch kein gewöhnliches Schwein, sondern so ein vietnamesisches Hängebauchschwein. Das ist heutzutage ziemlich populär.«

»Er hat es jedenfalls ganz fest getreten, viele Male. Und ordentliches Futter hat es auch nicht bekommen, keine Kartoffeln oder so etwas.«

»Woher weißt du das?«, wollte Sjöberg wissen.

»Der Mann hat über das Schwein gelacht, weil es krank geworden ist von seinem Fressen.«

»Aber Kartoffeln?«, sagte Sjöberg verwundert. »Woher hast du das denn?«

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Jenny. »Der Junge hat das gesagt.«

Sjöberg konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Er sollte sich von diesem Mann fernhalten. Er scheint ein unangenehmer Typ zu sein.«

»Aber wir müssen das Schwein retten, Conny! Wenn Tierquälerei ein Verbrechen ist und du Polizist bist, dann musst du doch etwas unternehmen können?«

»Aha, handelt es sich hier um eine Anzeige?«, antwortete Sjöberg leicht amüsiert.

»Ja, denn Papa will mir nicht helfen und Jamal auch nicht.«

»Sie haben im Augenblick sehr viel zu tun.«

»Aber es ist wichtig. Das findet Lotten auch.«

»Hm, das kann ich mir vorstellen. Wir machen es so, Jenny. Wenn ich zurückkomme, nehmen wir gemeinsam eine Anzeige auf. Aber jetzt schlafen wir beide erst einmal. Okay?«

»Okay«, antwortete Jenny, und er hörte sie gähnen. »Dann gute Nacht.«

»Gute Nacht, Jenny. Schlaf gut.«


Freitagvormittag

Und so stand Conny Sjöberg, bald fünfzig Jahre alt, seiner Großmutter zum ersten Mal Auge in Auge gegenüber. Er erkannte die hohen Wangenknochen und den schmalen, langen Nasenrücken sofort von seinem eigenen Spiegelbild wieder. Signe Sjöberg trug ein einfaches, aber elegantes Kleid und Gesundheitsschuhe mit Absätzen, als sie hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken in ihrer Tür stand und ihn mit einem intensiv blauen Blick misstrauisch durch eine Stahlbrille musterte.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie Sjöberg, der vollkommen damit beschäftigt war, ihre Gesichtszüge zu studieren und bisher noch nichts gesagt hatte.

»Ich heiße Conny Sjöberg, und ich glaube, dass Sie ... dass du«, korrigierte er sich in dem Augenblick, als er von ihrer Verwandtschaft überzeugt war, »meine Großmutter bist.«

Sie starrte ihn an, ohne auch nur mit einer Miene zu verraten, was sie dachte.

»Darf ich reinkommen, dann können wir reden?«

Ihre Blicke musterten ihn von oben bis unten, und nachdem sie sein Äußeres anscheinend für gut befunden hatte, trat sie ein Stück zurück, um ihn in die Wohnung zu lassen. Sjöberg fühlte sich unbeholfen, als er wie ein schüchterner Schuljunge mit verschränkten Händen in ihrem kleinen Flur stand. Nachdem sie die Wohnungstür geschlossen hatte, wandte sie ihm den Rücken zu und ging mit ungewöhnlich raschen Schritten für ihr Alter ins Wohnzimmer hinüber. Einer der Stühle am Esstisch war bereits herausgezogen, und sie nahm darauf Platz. Auf dem Tisch lag eine aufgeschlagene Zeitung und daneben ein Bleistift und ein Radiergummi. Sjöberg schloss daraus, dass er sie mitten aus dem täglichen Kreuzworträtsel herausgerissen hatte, was, wie er aus eigener Erfahrung wusste, ziemlich ärgerlich sein konnte. Vielleicht etwas Erbliches? Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich ebenfalls.

Sie beobachtete seine Bewegungen mit unverhohlener Skepsis. Die Atmosphäre in der kleinen Wohnung war gesättigt von Widerwillen, und er war fest entschlossen herauszufinden, warum dies so war.

»Stimmt es, dass du meine Großmutter bist?«, eröffnete Sjöberg mit einem freundlichen Lächeln das Gespräch.

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort und sagte dann knapp, in schärferem Tonfall, als er erwartet hatte:

»Das ist nicht ausgeschlossen.«

»Entschuldige bitte, aber du scheinst nicht besonders glücklich darüber zu sein, mich zu sehen«, bemerkte Sjöberg.

»Sollte ich das denn sein?«

Sjöberg lachte auf und spürte, dass er in eine Art psychisches Machtspiel hineingezogen wurde, dessen Hintergrund er nicht verstand. Er beschloss, einem möglichen Streit auszuweichen und mit offenen Karten zu spielen.

»Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass die Eltern meines Vaters gestorben sind, bevor ich geboren wurde. Gestern habe ich entdeckt, dass mein Großvater starb, als ich neun Jahre alt war, aber dass du immer noch lebst. Ich war, wie du dir vorstellen kannst, sehr überrascht von dieser Entdeckung, aber vor allem habe ich mich riesig darüber gefreut, plötzlich eine Großmutter bekommen zu haben. Ich habe nicht das Gefühl, dass du genau so froh bist, mir zu begegnen.«

Sie sagte nichts, sondern starrte ihn nur mit kalten Augen an. Im ersten Moment war er von ihrer vitalen Ausstrahlung und dem glasklaren Blick positiv überrascht gewesen. Nun aber wünschte er sich fast, sie wäre geistig nicht mehr ganz so sehr auf der Höhe, das hätte ihm das Gespräch wesentlich leichter gemacht.

»Könntest du mir erklären, warum das so ist?«

»Das kann dir deine Mutter erklären.«

Heißt es jetzt wir gegen sie?, dachte Sjöberg. Wie viel konnte er über seine Mutter erzählen, ohne sie preiszugeben?

»Sie ist nicht so gesprächig. Glaub mir, ich habe versucht, mich nach der einen oder anderen Sache zu erkundigen, aber sie entzieht sich jedem Gespräch über die Vergangenheit. Aber du sollst wissen, dass sie nie ein böses Wort über dich oder Großvater gesagt hat.«

»Das sollte sie auch nicht. Wir haben ihr nie etwas Böses getan«, antwortete seine Großmutter.

Ihre blauen Augen starrten ihn direkt an, und Sjöberg hatte große Schwierigkeiten, ihrem Blick standzuhalten.

»Aber du findest, dass sie dir etwas Schlimmes angetan hat? Euch? Dann würde ich gerne wissen, was es war.«

»Sie hat meinem Sohn das Leben genommen«, antwortete Signe Sjöberg mit fester Stimme.

Sjöberg wurde kalt ums Herz. Was sollte das bedeuten? Aber er behielt seinen sachlichen Ton bei, während er seiner Großmutter noch mehr zu entlocken versuchte, um die verlorenen Puzzleteile seines Lebens wiederzufinden.

»Kannst du das bitte näher erklären? Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.«

»Ich will gar nichts sagen. Du versuchst mich zu nötigen, über Dinge zu reden, die besser längst vergessen wären.«

»Die besser längst vergessen wären? Ich habe das Gefühl, dass du diejenige bist, die nicht vergessen will, Großmutter.«

Bei dem letzten Wort zuckte sie zusammen. Offensichtlich wusste sie diese Anrede nicht zu schätzen.

»Ich habe bisher gedacht, dass Papa krank geworden ist«, fuhr Sjöberg fort. »Ich erinnere mich, dass er lange im Krankenhaus lag, bevor er starb. Ich durfte ihn nie besuchen, also habe ich auch nie mitbekommen, welche Krankheit er eigentlich hatte.«

»Krankheit!«, rief sie aus. »Das war keine Krankheit, er hat mit schweren Verbrennungen monatelang auf der Intensivstation gelegen, bevor es vorbei war.«

»Verbrennungen?«, sagte Sjöberg mit einem Schaudern. »Bitte, erzähl mir doch, was passiert ist.«

»Das hätte deine Mutter tun sollen. Warum muss ich hier sitzen und all die alten Sachen wieder aufwühlen?«

»Weil ich dich bitte«, sagte Sjöberg und zeigte ihr seine offenen Handflächen, um zu signalisieren, dass er keine versteckten Absichten hatte. »Weil dein Sohn mein Vater ist. Weil ich das Recht habe, das alles zu wissen.«

»Du und deine Mutter, ihr habt eure Rechte verwirkt. Ich bin dir gar nichts schuldig.«

Nicht einen Augenblick ließ sie ihn aus den Augen. Signe Sjöberg schien eine starke Persönlichkeit zu sein, die man lieber auf seiner Seite als gegen sich hatte. Aber für Sjöberg war es leichter, mit dieser Art von Mensch umzugehen als mit der geduckten, ausweichenden Sorte, zu der seine Mutter gehörte. Er beschloss, an ihre Vernunft zu appellieren und sich gegen die stahlblauen, forschenden Augen zu wappnen.

»Ich war drei Jahre alt. Ich verstehe, dass ich Teil des Verbrechens gegen meinen Vater war, aber ich habe praktisch keine einzige Erinnerung aus dieser Zeit. Also fühle ich mich auch nicht schuldig. Ich habe das Gefühl, dass die Schuldfrage für dich sehr wichtig ist, darum bitte ich dich noch einmal: Erzähl mir, was passiert ist.«

Ihre Augen verrieten nicht, was sie dachte, aber Sjöberg bemerkte, wie sich ihre Lippen anspannten. Er wartete schweigend, bis sie schließlich zu reden begann.

»Das Haus hatte Feuer gefangen. Ihr habt alle zusammen im selben Zimmer geschlafen, aber sie ist aufgewacht und hat dich mit nach unten auf den Hof genommen. Nur dich. Christian ließ sie in den Flammen zurück. Den Leuten ist es später geglückt, ihn herauszuziehen, aber da war es schon zu spät. Er durfte noch ein paar Monate leben, aber was war das für ein Leben?«

Keine Tränen, sowohl der Blick als auch die Stimme waren fest, aber der ganze Raum war von Verbitterung erfüllt. Und all diese Verbitterung war gegen seine Mutter gerichtet. Und ganz offensichtlich auch gegen ihn selbst. Weil er das Glück gehabt hatte, einem Feuer zu entgehen, das ausbrach, als er drei Jahre alt war; weil seine Mutter erst ihren kleinen Sohn aus dem brennenden Haus gerettet hatte und nicht ihren Mann. Sjöberg spürte, wie sich ein Klumpen in seinem Hals bildete. Das war also das Schicksal seiner Mutter; nachdem sie ihren Mann und ihr Zuhause verloren hatte, war ihr noch die Schuld für diesen unersetzlichen Verlust gegeben worden und ihre Schwiegereltern hatten sie verstoßen.

Sjöberg überkam das dringende Bedürfnis, von hier zu verschwinden; er hielt es nicht mehr aus, vor diesem unmenschlichen Steingötzen einer Großmutter zu sitzen und sich ihre absurden Anklagen anzuhören. Äußerlich jedoch ließ er sich nichts anmerken, als er sich von seinem Stuhl erhob.

»Tut mir leid, was passiert ist«, sagte er. »Ich vermute, dass wir uns nicht wiedersehen. Pass auf dich auf, Großmutter.«

Sie schaute ihn mit einem undurchdringlichen Blick an, den er noch ein paar Sekunden erwiderte, bevor er sich ruhig umdrehte und ging.


*

Westman saß natürlich schon in ihrem Büro, als Hamad gegen neun an ihrer Tür vorüberging. Er hatte das Gefühl, heute Morgen und im Laufe des vergangenen Abends genug Selbstvertrauen aufgebaut zu haben, um mit dem nötigen Gewicht in ihr Zimmer treten und sagen zu können, was er zu sagen hatte. Gleichzeitig verfluchte er sich selbst dafür, dass er es nicht schon früher getan hatte. Was allerdings schwierig gewesen wäre, denn er hatte ja nicht die geringste Ahnung gehabt, wo eigentlich das Problem lag. Und dennoch. Es war nie verkehrt, klar Schiff zu machen, wenn einem etwas an einer Freundschaft lag.

Er riss sich die Jacke herunter und warf sie auf den Schreibtisch, ging mit entschlossenen Schritten zu Westmans Büro hinüber und trat ein, ohne anzuklopfen. Sie schaute auf und betrachtete ihn mit einem ausdruckslosen Blick. Er zog die Tür hinter sich zu und setzte sich in den Besucherstuhl, ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Lehnte sich zurück, legte die Arme auf die Lehnen und die Beine übereinander und schaute sie nachdenklich an. Sie sah vollkommen gleichgültig aus.

»Wir müssen reden«, sagte er.

»Aha.«

Verachtung.

»Ich wiederhole: Ich weiß, was du glaubst, aber du bist auf dem Holzweg. Deinetwegen und meinetwegen und auch wegen des Teams müssen wir dieses Problem lösen.«

»Wegen des Teams?«

»Die Direktorenmafia droht mit Zerschlagung, wenn wir es nicht schaffen, zusammenzuarbeiten.«

»Oh, da habe ich aber Angst. Bestimmt werde ich diejenige sein, die gehen muss.«

Ironie. Wie konnte sie nur so sicher sein, dass er in der Bredouille steckte und nicht sie selbst?

»Und du hast keinen blassen Schimmer, was ich glaube«, fügte sie hinzu.

Er wappnete sich, versuchte selbstsicher auszusehen, obwohl seine Hände zittern würden wie die eines alten Alkoholikers, wenn er es wagen würde, den Griff um die Armlehnen zu lockern.

»Doch. Du glaubst, dass ich nachts Frauen mit Drogen betäube und sie vergewaltige. Und dass ich den ganzen Scheiß auch noch filme.«

Er versuchte kühl zu klingen, aber seine Wangen glühten, und es war nicht ausgeschlossen, dass seine Stimme ein wenig zitterte. Er hatte Angst, wieder einen Wutanfall zu provozieren, erneut von ihr verprügelt zu werden. Aber sie blieb im Stuhl sitzen. Zog nur die Augenbrauen hoch und klang herablassend.

»Glaube ich das? Ich glaube, dass damit bewiesen ist, dass es stimmt. Ich betrachte es als Geständnis.«

»Tu das nicht. Ich kann beweisen, dass ich unschuldig bin.«

»Ja, klar. Es ist ja auch wirklich absolut glaubwürdig, dass du etwas über ein Verbrechen weißt, bei dem du gar nicht dabei gewesen bist. Du hast bestimmt zufällig davon gehört, nehme ich an.«

Mehr Ironie.

»Als ich dich an jenem Freitag im November im Clarion zurückgelassen habe, bin ich nach Hause gefahren und habe mich von Lina getrennt. Wir haben fast die ganze Nacht zusammengesessen und geredet. Am nächsten Morgen haben wir die Sachen untereinander aufgeteilt und dann habe ich sie zu ihren Eltern gefahren. Du kannst sie anrufen und fragen.«

Westman hörte zu. Nach wie vor ohne merkbares Interesse, aber sie unterbrach ihn auch nicht.

»Nach diesem Körperhaltungsseminar, als wir uns vor dem Pelikan verabschiedet haben, hat Bella mich mit dem Auto abgeholt. Wir sind zu ihr nach Hause gefahren, und ich habe dort übernachtet. Wir hatten eine Weile etwas miteinander. Das geht weder dich noch jemand anderes etwas an, aber ich erzähle es, weil ich es muss. Frag sie, dann wirst du schon sehen.«

Er sah etwas Neues in Westmans Augen, etwas, was dort vorher nicht gewesen war. Sie sagte immer noch nichts, aber sie dachte nach. Hamad glaubte zu ahnen, worum ihre Gedanken kreisten. Wenn er wirklich unschuldig war, wie konnte er wissen, welche Daten in dieser Geschichte wichtig waren?

»Ich habe diesen Mist auf dem Rechner gefunden«, erklärte er.

Eine gnädige Lüge. Sie musste nicht wissen, dass er nicht der Einzige war, der die widerlichen und erniedrigenden Bilder gesehen hatte.

»Vor ein paar Tagen erst. Ich habe nicht so genau hingesehen, wollte mir das Elend nicht anschauen. Aber ich habe genug gesehen, um zu verstehen, was passiert ist. Und das Datum stand in einer Ecke.«

Westman runzelte die Stirn, plötzlich misstrauisch.

»Und das andere Datum, woher hast du das?«

Jetzt hatte sie doch gefragt. Er würde ihr nicht verschweigen können, dass noch jemand diesen Film gesehen hatte. Aber es gab Hoffnung. Es war ihm gelungen, sie neugierig zu machen.

»Jemand hat diese Bilder von meiner E-Mail-Adresse verschickt.«

»Bilder?«

»Den Film.«

»Es war ein Film? Also kein Bild?«

»Es war ein Filmausschnitt. Wie gesagt, ich habe nicht so genau hingesehen.«

»Du lügst«, konstatierte Westman. »Ich habe ein Bild auf deinem Rechner gefunden, keinen Film. Und ich habe es gelöscht. Und wenn jemand etwas von deinem Rechner geschickt haben sollte, dann hat er seine Spuren gründlich verwischt. Das Bild ist von meiner E-Mail-Adresse geschickt worden.«

»Du bist also an meinem Rechner gewesen?«

»Ich brauchte doch einen Beweis, dass du es gewesen bist.«

Plötzlich hatten sie einen Dialog. Sachlich wurden Argumente ausgetauscht, und das war ein guter Anfang.

»Aber so war es nicht«, sagte Hamad.

»Was du sagst, stimmt aber nicht.«

»Hör mir zu, Petra. Jemand hat ein Bild von deinem Rechner geschickt und einen Film von meinem. Auf meinem Rechner gibt es keine Spuren, außer dass das Bild, das von deinem Rechner geschickt wurde, auf meinem Rechner lag, aber das hast du ja gelöscht. Und du hast recht: Dass der Film von meiner E-Mail-Adresse verschickt wurde, habe ich von dem Adressaten erfahren. Ich wollte dich schonen, habe geglaubt, dass du dich besser fühlst, wenn du es nicht weißt.«

»Wenn ich was nicht weiß?«

»Dass mehr Leute als ich diesen Film gesehen haben.«

»Und an wen wurde der Film geschickt?«, wollte Westman wissen.

Sie sah jetzt eher traurig aus als wütend. Er spürte, dass er nahe am Ziel war, begann sich zu entspannen. Die fest zusammengebissenen Kiefer lösten sich, der Druck, der seit einem halben Jahr auf seinen Schläfen gelastet hatte, ließ nach. Am liebsten hätte er sie jetzt umarmt, sie sah aus, als könnte sie es gebrauchen.

»Das werde ich nicht erzählen. Aber du kannst beruhigt sein. Er hat ihn nicht mehr. Vertrau mir. Vertraust du mir?«

Westman musterte ihn eine Weile nachdenklich. Sie war in ihrem Stuhl zusammengesunken, die Luft war raus.

»Und wie hast du herausgefunden, dass diese Person den Film hatte?«, fragte sie. »Und dass er von dir kam?«

»Detektivarbeit«, sagte Hamad mit einem Lächeln. »Ich bin Polizist, wie du vielleicht weißt.«

»War es Conny?«

Er schüttelte verwundert den Kopf.

»Hadar?«

Noch größere Verwunderung. War er der Einzige, der von dieser Sache nichts gewusst hatte?

Aber jetzt konnte er nicht länger widerstehen. Er hatte diesen Augenblick seit vielen Monaten herbeigesehnt, auch wenn er es nie so deutlich gespürt hatte wie jetzt. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, zog sie behutsam aus dem Stuhl hoch und legte seine Arme um sie.

»Das wollte ich schon so lange tun«, flüsterte er in ihr Haar. »Jetzt musst du mir erzählen, was du durchgemacht hast.«

Er spürte, wie ihre Muskeln nachgaben und ihr Kopf gegen seine Schulter sank.

»Ich vertraue dir«, seufzte sie.

Und erzählte.

Als er sie eine gute Stunde später verließ, tat er es mit gemischten Gefühlen. Enormer Erleichterung, weil sie ihn wieder angenommen hatte. Großer Entschlossenheit, wenn es darum ging, den anderen Mann, wie Petra ihn nannte, dingfest zu machen. Und mit einem bitteren Nachgeschmack im Kielwasser dieser so lang vermissten Vertraulichkeit, denn Petra hatte ihm mit einem stolzen Lächeln erzählt, dass sie in der letzten Zeit sogar einmal an der Liebesfront erfolgreich gewesen war. Aber dass nichts daraus werden würde, nichts daraus werden konnte. Er wollte wissen, warum. Konnte könnte vergeben bedeuten, und dieser Gedanke gefiel ihm nicht. Oder gefiel es ihm ganz allgemein nicht, dass es da jemanden gab?

Sie wischte seine Bedenken mit einem unbekümmerten Lachen fort. Er bereute, dass er überhaupt gefragt hatte.


*

Am sechsten Tag begann er den Mut zu verlieren. Er fühlte sich jetzt so schwach, dass er aufhörte, sich an Zeiten zu halten, und sich nicht mehr darum kümmerte, wann er schlafen durfte und wann er wach sein sollte. Er konnte sich nicht einmal mehr sicher sein, dass der Schlaf wirklich noch Schlaf war, denn er glitt immer wieder in einen Dämmerzustand hinein und wieder hinaus, bei dem es sich möglicherweise um Bewusstlosigkeit handelte. Mittlerweile störte er sich auch nicht mehr an der Kälte, was er als den Anfang vom Ende deutete. Trotzdem gab er nicht die einzige kleine Möglichkeit auf, die er noch sah; hartnäckig zog er weiter mit kurzen Rucken an dem Seil, mit dem seine Handgelenke aneinandergefesselt waren, sobald er wieder genug Energie dafür gesammelt hatte.

Der kleine Haufen aus Brotstücken war am Tag zuvor aufgefüllt worden, aber obwohl sein Magen vor Hunger schmerzte, konnte er sich nicht überwinden, davon zu essen. Der Mund war nicht hungrig. Außerdem wurde er von der umständlichen und schmerzhaften Prozedur abgeschreckt, zu dem Brot hinüberzukrabbeln und mit der Zunge nach den Krümeln zu angeln. Dagegen hatte er sich in die Nähe der Wasserschale gelegt, und hin und wieder zwang er sich, ein paar Tropfen in sich hineinzuschlabbern. Er lag regungslos da, mit schmerzenden, tauben Gliedern, und wechselte nur dann die Stellung, wenn es unbedingt notwendig war.

Gedanken und Träume wechselten einander ab, flossen ineinander, und manchmal erwachte er in totaler Verwirrung, ohne zu wissen, wo er sich befand. Sowohl die Gedanken und die Erinnerungen als auch die beschwerliche Wirklichkeit quälten ihn mehr als die anhaltenden Schmerzen. Doch konnte er hin und wieder im Traum von dem Leiden befreit werden, aus dem sein Dasein nunmehr bestand. Aber während der wachen Momente gab es keine Träume. Nur die schmerzhafte und zähe Gewissheit, dass ihm das Leben nun wieder mit der ständig wiederkehrenden Erinnerung an die Schuld, die er trug, und die Schuld, die er auch in Zukunft tragen würde, ins Gesicht grinste. Und dann all die Erinnerungen, die ihn verfolgten, Erinnerungen an das Leben, das er gelebt hatte. Das kleine, armselige, sinnlose Leben, an das er sich verloren hatte an einem Maitag vor langer Zeit, als der Duft von frisch gemähtem Gras die Nasenlöcher füllte, der Duft der Erde, aus der neues Leben keimen würde, der Duft von den blühenden Traubenkirschen auf der anderen Seite der Straße. Ein Maitag, an dem die Sonne von einem hellblauen Himmel strahlte und der Wind einen fröhlich plätschernden Fluss kräuselte und im blonden Haar seiner Frau spielte, als sie in der Schlange vor dem Kiosk stand und glaubte, dass sie dort gleich zwei Lutscher kaufen würde, wo sie aber stattdessen ihre Sprache verlor.

Einige Spatzen saßen direkt vor ihr unter dem Papierkorb und pickten Krümel von einer Eiswaffel auf. Mit kleinen, hüpfenden Schritten bewegten sie sich um die begehrte Beute herum, und als sie einen Blick zum Auto warf, bemerkte sie, dass sich dort ebenfalls etwas rührte. Einer der Jungen, wahrscheinlich Tobias, der jüngere, war aufgestanden und wollte anscheinend zwischen den Sitzen hindurch nach vorne klettern. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und dachte, dass Einar jetzt doch eigentlich fertig sein müsste. Gleichzeitig hatte der Kunde vor ihr seine Einkäufe beendet und sie war an der Reihe.

»Haben Sie Lutscher?«, fragte sie den Mann hinter dem Tresen und warf noch einmal einen Blick zum Wagen hinüber, wo sich die Jungen zu ihrer Erleichterung noch nicht auf den Vordersitzen befanden, sondern eher zwischen den Sitzen hingen, jetzt mit den Köpfen nach unten und bestenfalls schon wieder auf dem Weg nach hinten.

»Natürlich!«, antwortete der Verkäufer und hielt ihr eine Dose hin, aus der sie aus einer großen Menge von Lutschern in allen Farben und Größen wählen konnte, aus der sie aber aus Gründen, die ihr selbst schleierhaft waren, einen schwarzen herausgriff, mit dem in der Hand sie ein paar zögernde Schritte auf das langsam rollende Auto zumachte, bevor sie zu laufen begann, zuerst vorsichtig trippelnd, doch dann immer schneller, bis sie mit langen, tollpatschigen Schritten in ihren hochhackigen Schuhen auf den Wagen zurannte, der jetzt schnell auf das glitzernde Wasser zurollte.

Bevor das Hinterrad über die Kante rollte, war sie beim Auto, versuchte die Beifahrertür aufzureißen, verlor sie aber aus dem Griff, als der Wagen von ihr fortglitt. Sie schrie, und mit schreckerfülltem Blick begegnete sie den erstaunt aufgerissenen Augen eines der Jungen – sie sollte sich nie erinnern, welches von ihnen – auf dem Rücksitz, als das Auto kippte und mit unerwarteter Geschwindigkeit von der gepflasterten Uferpromenade verschwand, auf der sie stand, und durch die klare Luft mit einem dumpfen und lauten Platschen in das schwarze Wasser stürzte. Wie gelähmt blieb sie einen Augenblick stehen und sah, wie sich das Auto durch das halb heruntergedrehte Fenster auf der Fahrerseite rasch mit Wasser füllte. Mit einem Schrei, der durch Mark und Bein ging, das des Kioskbesitzers und der Menschen, die sich in der Nähe befanden, und zu denen auch er gehörte, warf sie sich in das eiskalte, strömende Wasser, und nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, verschwand sie unter der Oberfläche. Während ihres Kampfes gegen unüberwindliche Kräfte, bald in Gesellschaft mit ihm und zwei fremden Männern, die zufällig in der Nähe gewesen waren, wurde das Auto immer tiefer zu Boden gezogen, um sich dort auf Grund zu legen, wo die schlecht ausgerüsteten und vom Kampf gegen das strömende Wasser verausgabten Menschen nichts mehr ausrichten konnten.

Unter verzweifelten, erschöpften, keuchenden Andeutungen von Schreien ließen sie sich schließlich an Land ziehen, auf einen Boden, der sich unter ihren Füßen nie wieder fest anfühlen würde. Im Wasser war nur noch der schwarze Lutscher zu sehen, der friedlich auf den Wellen an der Kaikante schaukelte.


*

Mit klopfendem Herzen und einem Zorn, der ihm die Röte ins Gesicht trieb, setzte sich Sjöberg in den Wagen und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Während sich sein ganzes Wesen gegen diese verbitterte und selbstgerechte Person sträubte, die seine Großmutter sein sollte, spürte er auch eine neue Wärme in sich. Ohne den Motor angelassen zu haben hing er über dem Lenkrad und versuchte zu denken, und dabei spürte er, wie dieses Gefühl der Wärme immer mehr Platz in Anspruch nahm, bis schließlich der ganze Zorn gegen die Großmutter in eine neue Art der Bewunderung für seine Mutter übergegangen war.

Plötzlich sah er seine Mutter vor sich, wie sie als junge Frau ausgesehen haben musste, bevor sie zur Witwe wurde. Mithilfe alter Fotografien schuf er sich ein neues Bild von ihr; das Bild einer lebensfrohen jungen Frau mit einem warmen Lächeln. Das Bild einer anderen Frau als der, die er kannte, stark und zuversichtlich und mit dem Leben noch vor sich, glücklich verheiratet in einem Haus auf dem Land und mit einem kleinen Sohn auf dem Arm. Eine Frau, deren Leben eines Tages von einer Feuersbrunst zerstört wird und die es anschließend in den ungastlichen Vorort einer fremden Stadt verschlägt, wo sie mit drei schweren Bürden zu kämpfen hat: einem kleinen Sohn, den sie alleine großziehen muss, der Trauer um ihren tragisch verstorbenen Lebenspartner und dazu noch der großen Schuld, die die Schwiegereltern auf sie abgewälzt haben.

Das Schweigen, die Geheimniskrämerei, all das war nur seinetwegen geschehen. Um ihn vor dem Unbeschreiblichen zu bewahren: der Trauer um den Vater und den Erinnerungen an das Feuer. Heutzutage geht man mit Katastrophen anders um, aber es war ihre Methode, ihren Sohn dabei zu unterstützen, zu einem selbstständigen und harmonischen Menschen heranzuwachsen. Und es war ihr gut gelungen. Wenn man von dem absah, was sich in letzter Zeit in seinem Kopf getan hatte; seine vorübergehende mentale Kernschmelze. Aber von so etwas war jeder Mensch einmal betroffen. Die Fünfziger-Krise vielleicht? Wenn es so etwas gab.

Sjöberg seufzte und drehte den Zündschlüssel. Ein neues Kapitel der Geschichte seiner Mutter hatte sich vor ihm aufgetan, und es war ja auch seine Geschichte. Er würde tun, was er konnte, um aus seinen neuen Erkenntnissen etwas Positives in der Beziehung zu seiner Mutter zu machen. Aber das musste erst einmal warten. Jetzt wollte er in Einar Erikssons vergangene Wirklichkeit eintauchen.


*

Zum zweiten Mal während seines Besuchs in Arboga betrat Sjöberg eine Empfangshalle und fragte nach den dienstältesten Beschäftigten. Der uniformierte Jüngling an der Rezeption beschrieb ihm den Weg zu einem Raum am Ende des Korridors in der dritten Etage.

Dieses Zimmer teilten sich die beiden Polizeiinspektoren Möller und Edin, beide bereits in den Sechzigern. Möller war ein großer, sehniger Typ, der einen ausgeprägten südschwedischen Dialekt sprach, während Edin eher durchschnittlich groß war, breite Schultern hatte und kein Haar mehr auf dem Kopf. Sjöberg stellte sich vor und wurde aufgefordert, in einem der beiden Besucherstühle Platz zu nehmen, die an der Wand neben der Tür standen. Möller bot ihm etwas zu trinken an und verschwand aus dem Zimmer, während Edin auf seinem Bürostuhl zu Sjöberg hinüberrollte. Sie wechselten ein paar Worte über die lärmenden Renovierungsarbeiten ein paar Zimmer weiter und den Wasserschaden, der sie nötig gemacht hatte. Als Möller eine Obstschale und ein paar Flaschen Mineralwasser auf den kleinen Tisch zwischen den Stühlen gestellt und selber Platz genommen hatte, trug Sjöberg sein Anliegen vor.

»Ich arbeite an einem Fall, bei dem eine Frau und ihre zwei Kinder mit durchgeschnittener Kehle in ihrer Wohnung aufgefunden worden sind. Ihr habt vielleicht davon gehört?«

Das hatten die beiden Polizeiinspektoren.

»In unseren Ermittlungen spielen zwei Männer eine Rolle, die ihre Wurzeln in Arboga haben, und ich bin hier, weil ich ihre Angehörigen befragt habe. Diese Befragungen haben aus verschiedenen Gründen nur wenig ergeben, aber einer der beiden Männer hat damals hier in der Stadt als Polizist gearbeitet, und da habe ich mir gedacht, dass ihr vielleicht etwas dazu sagen könnt. Ihr habt doch beide schon Anfang der Siebzigerjahre hier gearbeitet, oder?«

»Das ist richtig«, sagte Edin, und Möller nickte zustimmend.

»Steht er unter Mordverdacht?«, fragte Möller in seinem breiten Dialekt.

»Nein«, antwortete Sjöberg, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, »aber er spielt eine zentrale Rolle in diesem Fall, und jetzt ist er verschwunden.«

»Und der andere Mann, hat er sich auch in Luft aufgelöst?«, fragte Edin.

»Nein, aber er liegt im Krankenhaus und ist nicht in der Lage, uns zu helfen.«

»Wie heißt er denn, der Polizist?«, wollte Möller wissen.

»Er hat zwischen 1975 und 1980 hier gearbeitet und heißt Einar Eriksson.«

Die beiden Polizisten wechselten einen Blick, den Sjöberg nicht deuten konnte.

»Erinnert ihr euch an ihn?«

Edin beugte sich vor, und mit den Ellenbogen auf den Knien legte er die Hände vor den Mund und nickte ernst. Möller lehnte sich in seinem Stuhl zurück und holte tief Luft, bevor er antwortete.

»Wir kannten ihn sehr gut. Es war schrecklich, was damals passiert ist. Es hat Einar unglaublich mitgenommen.«

»Armer Teufel«, ergänzte Edin und schüttelte traurig den Kopf.

Sjöberg runzelte die Stirn. Gab es da etwas, das er eigentlich wissen sollte?

»Jetzt stehe ich ein bisschen auf dem Schlauch. Was ist denn mit Einar passiert?«, fragte er.

»Entschuldige, ich dachte, du wüsstest davon«, sagte Möller. »Ja, wo soll man anfangen?«

»Kurz gefasst ist Folgendes geschehen«, erklärte Edin. »Einar und seine Frau Solveig sollten auf die Kinder der Nachbarn aufpassen. Es waren zwei kleine Jungen, etwa drei und fünf Jahre alt. Die Kinder sollten am Arbeitsplatz der Mutter abgegeben werden – sie arbeitete in einem Friseursalon im Stadtzentrum. Auf dem Weg dorthin wollte Einar – der zunächst auch das Auto fuhr – noch etwas erledigen. Es dauerte ein bisschen länger, sodass Solveig das Steuer übernahm und zum Kiosk unten am Fluss fuhr, um den Jungen ein paar Süßigkeiten zu kaufen. Sie parkte den Wagen neben dem Kiosk, mit der Front zur Straße und dem Heck zum Wasser. Zu jener Zeit gab es dort am Fluss noch kein Geländer, und die Fläche war leicht abschüssig. Während sie einkaufte, begann das Auto zu rollen und ...«

Edin hielt inne und warf seinem Kollegen einen auffordernden Blick zu. Sjöberg hatte sämtliche Muskeln angespannt und wartete mit Schrecken auf die Fortsetzung, obwohl er das Ende bereits ahnte. Möller übernahm.

»Solveig lief zum Auto, um die Katastrophe noch zu verhindern. Aber das ist ihr nicht gelungen, und der Wagen fiel hinein. Ein Seitenfenster war heruntergedreht, sodass das Auto schnell volllief und zu Boden sank. Mit den Kindern. Sie warf sich ins Wasser und versuchte, die Türen aufzubekommen. Einar kam dazu und half. Und noch ein paar andere. Aber du weißt ja, wie schwierig es ist, wenn das Auto erst einmal unter Wasser ist. Und es war bestimmt kein Vergnügen, danach den armen Nachbarn in die Augen zu sehen. Ja, großer Gott, das war vielleicht eine Tragödie.«

Sjöberg war erschüttert. Dreißig Jahre lang hatte Einar diese Last getragen: die Erinnerungen, die Angst, die Schuldgefühle, die ein solches Ereignis mit sich bringen musste. Was für ein Joch.

»Wurde Solveig bestraft?«

Edin lachte auf, ein kurzes, klangloses Lachen.

»Sie hat ihre Strafe bekommen. Aber nicht im juristischen Sinne.«

Nicht im juristischen Sinne flatterte es durch Sjöbergs Hirn, aber der Gedanke blieb nicht hängen.

»Sie ist nie wieder sie selbst geworden«, fuhr Edin betrübt fort. »Die ersten Tage schrie sie, versuchte zu erklären, sich zu entschuldigen, Vergebung zu finden, sich selbst zu vergeben. Und dann verstummte sie. Zuerst war sie im Krankenhaus, ziemlich lange, glaube ich, aber dann brachte Einar sie in irgendeinem Heim unter. Drei Jahre lang wohnte er noch in der Stadt. Du kannst dir ja vorstellen, was für ein Leben er hier hatte. Es wurde getuschelt und geflüstert und mit Fingern gezeigt und bemitleidet. Und es hagelte natürlich Anklagen. Aber er hielt durch. Wegen Solveig.«

»Jeden Tag kam er zur Arbeit und tat, was er tun musste«, fuhr Möller mit Bewunderung in der Stimme fort. »Er war nicht mehr derselbe fröhliche Typ wie vorher, aber er war hier und er kämpfte. Jede freie Minute verbrachte er mit Solveig, erst im Krankenhaus und dann in diesem Heim. Es hat drei Jahre gedauert, bis er die Hoffnung aufgab und nach Stockholm zog.«

»Er hat die Hoffnung nicht aufgegeben«, warf Sjöberg ein. »Er hat ein Reihenhaus gekauft, in dem er mit ihr wohnen wollte, wenn sie wieder gesund war. Und er besucht sie immer noch jeden Samstag. Zwölf Stunden lang sitzt er dann bei ihr, geht mit ihr spazieren und redet mit ihr. Ihren Geburtstag, Weihnachten und Neujahr verbringt er ebenfalls mit Solveig.«

»Einar ist also auch schon mehr als genug gestraft«, sagte Edin. »Und Solveig hat keinen Fehler gemacht. Der kleine Junge war autoverrückt. Und ungehorsam. Er löste die Handbremse, obwohl sie ihm verboten hatte, etwas im Auto zu berühren. Aber sie hätte die Jungen natürlich nicht allein lassen dürfen.«

»Sie hätte auch etwas klüger parken können«, lautete Möllers Kommentar. »Aber, verdammt noch mal, wir machen alle unsere kleinen Fehler. In den meisten Fällen geht es ja trotzdem gut aus. Nach dem Unglück haben sie ein Geländer am Flussufer aufgestellt, damit so etwas nie wieder passiert.«

Sjöberg warf einen Blick auf die Obstschale, hatte plötzlich aber keine Lust mehr, davon zu essen. Er war erschüttert von dem Schicksalsschlag, der Einar und seine Frau getroffen hatte. Erschüttert, aber auch voller Bewunderung für seinen Arbeitskollegen, der seine Solveig niemals verraten hatte.

»Du hast auch einen anderen Mann erwähnt«, sagte Edin. »Wie heißt er?«

»Christer Larsson«, antwortete Sjöberg.

Wieder sahen die beiden Polizeiinspektoren einander an, und Edins nächste Worte ließen Sjöberg in seinem Besucherstuhl zu Eis gefrieren.

»Christer Larsson war der Vater der beiden Jungen.«

Ihm schwirrte der Kopf. Er verfluchte seine Unfähigkeit und fragte sich, warum ihm diese Idee nicht selber gekommen war. Überwältigt von dieser neuen Information beendete er hastig die Befragung und bedankte sich bei den Kollegen.

»Ich muss meine Gedanken sortieren«, sagte er und überließ sie wieder ihrer Arbeit, ohne das Obst oder das Wasser auch nur angerührt zu haben.


*

Während der schweren Stunden, die direkt auf die unfassbare Katastrophe folgten und in denen seine Frau im Krankenhaus lag, übernahm er die furchtbare Aufgabe, den Friseursalon aufzusuchen. Danach hatte er an Ingegärds Seite gestanden, manchmal mit dem Arm um ihre Schultern, und sie hatten zugeschaut, wie nach den Kindern getaucht wurde. Erst als Christer nach einer Weile in Begleitung einiger Polizisten eingetroffen war, hatte die Entzweiung begonnen.

Im dunklen Labyrinth der Trauer waren sie alle vier gewandert, aber nicht gemeinsam. Niemand außer ihm selbst hatte es über sich gebracht, Solveig zu besuchen. Sie schrie in ihrer Verzweiflung und erklärte ein ums andere Mal mit immer brüchigerer Stimme, wie das Unglück geschehen war. Er streichelte sie und versuchte sie zu trösten, teilte die Schuld mit ihr, aber je mehr Zeit verging, desto mehr schwand ihr Wunsch, etwas mit ihm zu teilen. Am Ende gab sie ihre verzweifelten Versuche auf, sich an das Leben zu klammern, das sie gemeinsam hatten, nahm einsam alle Schuld auf sich und verschloss sich. Keine Worte konnten ihr Absolution vor dem strengsten aller Richter – ihr selbst – verschaffen, also verstummte sie.

Die Schuld, die Ingegärd nicht in geifernden Strömen über Einar ausschüttete, lud sie auf Christer ab. Ihm hatte sie die Verantwortung für die Kinder übergeben, als sie zur Arbeit gegangen war. Christer war es gewesen, der sie leichtsinnigerweise in Einars Obhut gegeben hatte – der keinerlei Erfahrung mit Kindern hatte, der ohne das geringste Verantwortungsbewusstsein die Kinder mitten auf der Straße in einem kochend heißen Auto zurückgelassen hatte, zusammen mit einer noch verantwortungsloseren Frau, einer Frau ohne Intuition, einer Frau, die nicht wusste, dass Kinder unbedacht und unvorhersehbar handeln können.

Christer versuchte sich verzweifelt von der Bürde zu befreien, die ihm auferlegt wurde, indem er sie an Einar weitergab. In einer wütenden Tirade voller ausdrucksstarker Formulierungen wie verletztes Vertrauen, Wortbruch und Selbstsucht verschaffte er sich Luft. Später erging er sich in vulgären Anspielungen auf seine Frau und bildhaften Beschreibungen ihres unzuverlässigen Charakters.

Am Ende wurde es still. Am Ende waren alle vier so weit voneinander entfernt, dass es nichts mehr zu sagen gab. Jeder von ihnen wählte seine Einsamkeit. Ingegärd und Christer konnten mit der Stille in ihrer Wohnung nicht leben, und keiner von ihnen konnte die Anwesenheit der Person ertragen, die sie am meisten an die verlorenen Kinder erinnerte. Sie packten ihre Sachen, und jeder ging seiner eigenen Wege. Er selbst blieb noch drei Jahre in Solveigs Wohnung. Drei Jahre voller Vorwürfe von anderen und von sich selbst und mit dem einzigen Ziel vor Augen, seiner Frau in ein normales Leben zurückzuhelfen.

Als die drei Jahre um waren, gab er auf. Er hielt die langen Blicke nicht mehr aus, die ihm auf der Straße hinterhergeworfen wurden, und die Erinnerungen, die ihn überallhin verfolgten. Deshalb zog er in den Lärm und die Anonymität der Großstadt. Er kaufte ein Reihenhaus für sich und Solveig und weigerte sich, seinen Traum aufzugeben, wieder mit der wunderbaren Frau zusammenzuleben, die er einst kennengelernt hatte.

Bis er eines Tages Kate begegnete. Einer einsamen asiatischen Frau umzingelt von Glatzköpfen und schwarzen Bomberjacken. Kleines, feiges Gesindel, das die Beine in die Hand nahm, sobald er seine Stimme erhoben hatte. Er musste nicht einmal seinen Polizeiausweis herausholen, bevor sie sich verkrümelten. Aber Kate war ganz aufgewühlt. Väterlich hatte er einen Arm um sie gelegt und sie auf ein Getränk und ein Stück Kuchen in einer Konditorei in der Nähe eingeladen. Sie fragte ihn nach seinem Namen, und er antwortete Eriksson. Vielleicht hatte sie ihn nicht richtig verstanden, vielleicht hatte er in ihren Ohren kompliziert oder auch nur langweilig geklungen. Jedenfalls nannte sie ihn Erik, und es machte ihm nichts aus. Er mochte es. Sie unterhielten sich über ihr Leben in diesem kalten Land, über ihr Heimweh nach den Philippinen, aber auch über die Vorteile, die Schweden hatte, und über ihre kleinen Kinder, die sich hier so wohlfühlten.

Nach einer Weile zeigte sie ihm ein Foto von sich und ihrer Familie, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als er feststellte, dass sie mit Christer verheiratet war. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Baseballschläger in den Bauch gerammt, als sich alles mit frischer Kraft wieder auf ihn stürzte: die Angst, die Trauer, die Schuld.

Er versuchte sie aufzuhalten, wollte davon nichts hören; er wollte nicht in Christers Revier eindringen, wollte weder bei sich selbst noch bei ihm alte Gefühle wieder zu neuem Leben erwecken. Aber Kate mit ihrer charmant direkten und offenen Art war nicht zu stoppen. Sie hatte einen Menschen getroffen, der ihr zuhörte, einen Menschen, der eine kleine verlorene Filipina mit Heimweh hinter den breiten Rücken in Björns Trädgård entdeckt hatte, also öffnete sie alle Schleusen und erzählte eine Geschichte von Depression und Unzugänglichkeit, von Albträumen, Entfremdung und Stimmungsschwankungen. Und er verstand; niemand konnte besser als er verstehen, wie ein Leben mit Christer sein musste, und ihr die Unterstützung geben, die sie brauchte, um weitermachen zu können.

Sie trafen sich wieder. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, und er konnte sie nicht loslassen; glaubte, dass die Vorsehung einen besonderen Plan damit hatte, dass sich ihre Wege kreuzten. Als sie und Christer schließlich entschieden hatten, getrennte Wege zu gehen, und sie ihm mit einem Anflug von Resignation in ihren dunklen Augen erklärte, dass sie und die Kinder in eine Mietwohnung in Fittja ziehen würden, wurde ihm mit einem Schlag der Sinn dieser Begegnung klar. Es wurde Zeit, den Gedanken an ein normales Familienleben in seinem Reihenhaus in Huddinge aufzugeben. Er hatte eine neue Chance zur Wiedergutmachung bekommen, er konnte einen winzigen Teil der großen Schuld zurückzahlen, die er Christer Larsson gegenüber empfand. Er bot ihr eine für alle Beteiligten wesentlich angenehmere Lösung an.

Er arbeitete hart und für ihn selbst blieb nicht viel übrig, aber was konnte ihm größere Freude bereiten als die Nähe zu diesen braunäugigen und seidenweichen kleinen Kindern und der Anblick ihrer freudigen Gesichter, wenn sie mit ihren Freunden im Kindergarten spielten oder in der hellen, gemütlichen Wohnung mit Aussicht über das Wasser? Näher konnte er dem Glück nicht mehr kommen, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte er das Gefühl, gebraucht zu werden.

Und in Kate hatte er eine Freundin gefunden. Sie stellten keine Ansprüche aneinander, und ihre ungezwungene Art lud zu Offenheit und Fröhlichkeit ein. Allerdings schämte er sich ein bisschen wegen der Geheimniskrämerei, mit der er sie beide umgab. Aber sie schien es ohne Weiteres zu akzeptieren, dass er ihr seine Telefonnummer nicht geben und seine Identität nicht offenbaren konnte. Ihr reichten ein Vorname, die Freundschaft und die Liebe, die er ihren Kindern schenkte. So musste es auch sein, denn mehr als alles andere sorgte er sich um Christer.


*

Sjöberg blieb lange im Auto sitzen und starrte vor sich hin. Er spürte, dass er jetzt kurz vor der Lösung stand, dennoch begriff er es nicht. Was hatte er übersehen? Jetzt hatte er eine glasklare Verbindung zwischen Christer Larsson und Einar Eriksson. In Christer Larssons Augen war Einar Eriksson verantwortlich für den Tod der Jungen. Ein besseres Motiv konnte man kaum finden. Aber es war ein Motiv dafür, Einar zu ermorden, und es war noch lange nicht sicher, dass Einar tatsächlich tot war. Und warum jetzt, mehr als dreißig Jahre später? Und vor allen Dingen gab es kein Motiv für Christer Larsson, seine derzeitige Frau und ihre gemeinsamen Kinder kaltblütig umzubringen. Trotzdem sahen die Morde an den beiden kleinen Kindern so aus, als knüpften sie gedanklich an den tragischen, weit zurückliegenden Unfall an.

Als Christer Larsson die Fotografie von Einar gesehen hatte, war er zusammengebrochen. Die Annahme war begründet, dass er dadurch herausgefunden hatte, dass Einar mit seiner Frau und seinen Kindern zusammenlebte, besonders dann, wenn er den Eindruck bekam, dass Einar dieser Morde verdächtigt wurde. Allerdings sprach dann wenig dafür, dass er hinter Einars Verschwinden steckte. Larssons kühle Reaktion auf die Todesbotschaft konnte andererseits darauf hindeuten, dass er entweder durch die Tragödie in Arboga und die darauf folgenden Depressionen immer noch abgestumpft war oder dass er selbst seine Familie ermordet hatte. Die Wendung »nicht im juristischen Sinne« tauchte wieder in Sjöbergs Bewusstsein auf. Christer Larsson betrachtete sich in einem bestimmten Sinne als schuldig am Tod der Kinder. Konnte es sein, dass er dabei den Tod der beiden Söhne vor langer Zeit gemeint hatte? Vermutlich machte er sich Vorwürfe, dass er die Verantwortung für die Kinder an Einar und seine Frau übergeben hatte. Mit Sicherheit hatte Ingegärd Rydin ihm im Anschluss an die Katastrophe derlei Vorwürfe gemacht, als es ohnehin Anklagen hagelte, wie Edin es ausgedrückt hatte.

Sjöberg wechselte die Perspektive. Was mochte in Einars Kopf vorgegangen sein? Diese neuen Informationen stellten Einars Einmischung in das Leben von Catherine und ihrer Kinder in ein ganz neues Licht. War es Liebe gewesen? Konnte es sein, dass die neue Frau in Einars Leben nur zufällig mit seinem ehemaligen Freund verheiratet war, dem Vater der Kinder, die unter seiner Obhut ums Leben gekommen waren? Das konnte nicht sein, konstatierte Sjöberg. Und mit seinen neuen Einsichten in Einars Persönlichkeit ging Sjöberg allmählich auf, was Einars Absicht gewesen war. Es war vielleicht ein Zufall gewesen, der ihn mit Catherine Larsson zusammengeführt hatte, aber was Einar danach getan hatte, war genauestens durchdacht gewesen. Es ging überhaupt nicht um Liebe, und was Catherine gegenüber ihrer Freundin gesagt hatte, war vollkommen richtig; dass sie und Einar keine Liebesbeziehung hatten.

Denn eigentlich ging es um Schuld. Es ging um das Unfassbare, mit dem Einar seit diesem tragischen Unfall in Arboga vor mehr als dreißig Jahren gekämpft hatte. Ganz plötzlich hatte sich für ihn eine Möglichkeit eröffnet, etwas für Christer Larsson und seine Kinder zu tun. Einar hatte sein Leben der Aufgabe gewidmet, Christer Larssons neuen Kindern und der Frau, mit der er sie bekommen hatte, ein erträgliches Leben zu ermöglichen. Auf diese Weise erwies er auch Christer Larsson einen Dienst – auch wenn dieser davon nichts wissen durfte. Es war Einars Methode, seine schwere Bürde ein wenig leichter zu machen, seine kleine Freude in einem ansonsten kummervollen Leben. Einar Eriksson war ein Mann, der für eine einzige Sache lebte: sein Verbrechen zu sühnen, indem er den Menschen half, die er mit in den Abgrund gerissen hatte.

Sjöberg war sich jetzt absolut sicher: Einar Eriksson hatte Tom, Linn und Catherine Larsson nicht ermordet. Stattdessen war es ihm sehr schlecht ergangen. Schlimmstenfalls war er bereits tot. Jedenfalls brauchte Sjöberg Ann-Britt Berg nicht mehr anzurufen und sie nach Einars Schuhwerk zu befragen. Er hatte das verdächtige Paar bestimmt an diesem Samstag getragen, aber nicht, als die Morde begangen wurden, denn Einar Eriksson war kein Mörder. Und das war Einars Frau auch nicht, dennoch büßte sie eine viel härtere Strafe ab als die meisten Mörder.

Seine Gedanken wanderten zu der eigenen Mutter. Seine Großmutter betrachtete sie als eine Mörderin und hatte sie verstoßen, obwohl sie ihren Sohn aus den Flammen retten konnte. »Ihr habt alle zusammen im selben Zimmer geschlafen«, hatte seine Großmutter gesagt, »aber sie ist aufgewacht und hat dich mit nach unten auf den Hof genommen.« Wie konnte es sein, dass sein Vater im Gegensatz zu seiner Mutter nicht aufgewacht war? Wahrscheinlich hatte er bereits eine Rauchvergiftung und sie konnte ihn nicht mehr wecken. Mit Sicherheit war es ihre Absicht gewesen, wieder ins Haus zu laufen, um ihn ebenfalls nach draußen zu zerren. Aber sie hatte es nicht geschafft. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihren Mann nicht mehr aus dem Haus holen können, bevor es zu spät war. Alle zusammen, dachte Sjöberg. Wie viele waren sie gewesen? Aus einem plötzlichen Impuls heraus zog er sein Handy aus der Tasche, rief die Liste der zuletzt gewählten Nummern auf und ließ sich noch einmal mit dem Kirchenbüro der Gemeinde Arboga verbinden.

»Wir haben gestern schon einmal miteinander gesprochen«, erklärte Sjöberg. »Christian Gunnar Sjöberg, geboren am zweiundzwanzigsten August 1933 – könnten Sie so nett sein und seine Daten für mich heraussuchen?«

»Natürlich«, antwortete die hilfsbereite Dame und meldete sich nach einer Minute wieder zurück. »Was möchten Sie wissen?«

»Ich möchte wissen, wie viele Mitglieder die Familie 1961 hatte.«

Krampfhaft presste er das Telefon ans Ohr, mit dem seltsamen Gefühl, dass ihre Antwort alles auf den Kopf stellen würde.

»Mal sehen ... Da haben wir ihn ... Eine echte Kernfamilie: Mutter, Vater und zwei Kinder.«

Sjöberg hatte das Gefühl, als würde sein Herz einen Schlag aussetzen.

»Ich und ...?«

»Alice Eleonor, geboren am dritten Oktober 1955.«

»Gestorben ...?«

»Da muss ich in ein anderes Buch schauen. Einen Augenblick ...«

»Gestorben am zwanzigsten August 1961.«

»Jetzt werde ich Sie nicht weiter stören. Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Sjöberg und beendete das Gespräch, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Es war mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können. Er hatte eine drei Jahre ältere Schwester gehabt, die wie ihr Vater durch das Feuer ums Leben gekommen war. Die Großmutter hatte sie gar nicht erst erwähnt. Ihre Trauer galt allein dem Verlust des Sohnes. Vernünftigerweise konnte man davon ausgehen, dass seine Mutter zuerst versucht hatte, den Vater und die Tochter zu wecken, und dann gezwungen war, sich darauf zu verlassen, dass sie sich aus eigener Kraft aus dem Haus retten konnten. Was war in einer Notsituation selbstverständlicher, als das jüngste Kind zuerst zu retten und zu hoffen, dass das ältere Kind es aus eigener Kraft schaffte?

Sjöberg versuchte, sich in die Situation seiner Mutter hineinzuversetzen und die unfassbare Trauer nachzuvollziehen, die sie ergriffen haben musste. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, wollte ihn nicht näher an die Vergangenheit heranlassen. Das neue Wissen über seine Schwester und ihren grausamen Tod wurde übermächtig, und er fühlte sich plötzlich außerstande, die frischen Eindrücke zu verarbeiten. Ohnmächtig beschloss er, seine persönlichen Grübeleien eine Weile auf Distanz zu halten, sie in die Zukunft zu verschieben, um sich allein Einar Erikssons Tragödie widmen zu können.

Er fühlte sich unendlich müde, dennoch versuchte er, in seinen Gedanken die vier erwachsenen Menschen wieder zum Leben zu erwecken, von denen jeder auf seine Weise von dem Unfall am Fluss in Arboga vor langer Zeit betroffen war. Wenn er in der Haut des Ehepaares Larsson gesteckt hätte, was hätte er getan, um das Leben weiterleben zu können? Neue Kinder bekommen? Er wusste es nicht. Kinder sind nicht austauschbar, aber vielleicht hätte ein neues Kind die Gedanken von den verlorenen Jungen ablenken können, zumindest zeitweise? Christer Larsson hatte nach vielen Jahren wieder zwei neue Kinder bekommen, aber was hatte es ihm geholfen? Offensichtlich hatte er zu den neuen Kindern keine gefühlsmäßige Bindung aufbauen können, für ihn war es also kein erfolgreiches Konzept gewesen. Ganz abgesehen davon, dass er unter dramatischen Umständen auch diese neuen Kinder verloren hatte, war ihm seine neue Familiengründung nicht geglückt.

Sjöbergs eigene Mutter hatte auch ein Kind verloren. Dieser Gedanke wollte ihn trotz aller Bemühungen nicht loslassen. Sie hatte noch ein Kind und hatte sich damit zufriedengegeben. Die Voraussetzungen waren nicht dieselben wie bei einer Frau, die ihr einziges oder alle ihre Kinder verloren hatte.

Ingegärd Rydin? Sjöbergs begrenzte Erfahrungen mit Frauen, die ihre Kinder verloren hatten, sagte ihm, dass sie den Verlust entweder akzeptierten und weiter kinderlos lebten oder dass sie versuchten, die Leere so schnell wie möglich mit einem neuen Kind zu füllen. Ingegärd Rydin hatte sich vom Leben zu zweit verabschiedet und damit auch von der Möglichkeit, neue Kinder in die Welt zu setzen. Aber konnte er sich da sicher sein? Ihm wurde bewusst, dass er sehr nachlässig ermittelt hatte, was sie betraf. Er hatte ihren Namen und ihre Adresse ausfindig gemacht, er wusste, dass sie einmal mit Christer Larsson verheiratet gewesen war und dass sie nach der Scheidung nicht wieder geheiratet hatte. Was er von ihr wusste, war das, was er mit eigenen Augen gesehen hatte und was ihm die beiden Polizeiinspektoren Möller und Edin erzählt hatten. Mehr herauszufinden hatte er sich nicht bemüht, weil er sie aufgrund ihres schlechten Gesundheitszustands gleich von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatte. Die Frage, ob sie nach dem Verlust ihrer beiden Söhne noch weitere Kinder bekommen hatte, hatte er ihr nicht gestellt. Sjöberg verfluchte seine Voreingenommenheit, zog noch einmal das Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer des Einwohnermeldeamts. Vier Minuten später riefen sie zurück. Acht Minuten später hatte Sjöberg herausgefunden, dass Ingegärd Rydin einen Sohn hatte. Mikael Rydin würde Anfang April dreißig Jahre alt werden.


*

»Zu Hause ist er jedenfalls nicht«, sagte Sandén. »Er geht nicht ans Telefon und öffnet auch nicht die Tür.«

»Wo wohnt er?«, wollte Sjöberg wissen.

»In Gärdet. In einem Studentenwohnheim. Aber irgendwelchen Studien scheint er sich kaum zu widmen, denn in den vergangenen Jahren hat er sich nicht besonders viele Credit Points erarbeitet.«

»Welches Fach studiert er denn angeblich?«

»Dieses Semester ist es Musik. Im vergangenen Semester war es Jura.«

»Wenn er nicht genug Punkte schafft, bekommt er auch keine Studienunterstützung. Er muss einer Arbeit nachgehen.«

»Er arbeitet Teilzeit, fünf Stunden am Tag, Montag bis Donnerstag, bei einer Reinigungsfirma.«

»Einer Reinigungsfirma?«, wiederholte Sjöberg nachdenklich. »Könnte er über den Job mit Catherine Larsson in Kontakt gekommen sein?«

»Könnte sein«, antwortet Sandén, »aber sie waren nie in derselben Firma angestellt. Wir haben mit ein paar Studenten im selben Korridor gesprochen. Mikael Rydin ist ein Einzelgänger. Er nimmt nicht an ihren Festen teil, isst niemals in Gesellschaft mit einem der anderen. Er bekommt nie Besuch, außer von dem einen oder anderen Mädchen, eher jünger, die gelegentlich übernachten, aber nie mehr als ein Mal.«

»Jünger?«

»Sprich: Teenager.«

»Und was macht er tagsüber, wenn er schon nicht studiert?«

»Anscheinend trainiert er viel. Niemand weiß, wo oder was er trainiert, aber er trägt meistens eine Sporttasche mit sich herum. Außerdem spielt er Gitarre, sagen sie. Aber es kann genauso gut auch eine Maschinenpistole im Gitarrenkasten stecken. Vielleicht raubt er Banken aus.«

»Ist er vorbestraft?«, fragte Sjöberg hoffnungsvoll.

»Nein.«

»Andere Vermutungen? Ist er beliebt?«

»Das ist er natürlich nicht. Er antwortet anscheinend kaum, wenn er angesprochen wird, auf der anderen Seite hat er sich aber auch nie danebenbenommen. Er scheint nicht aufzufallen, macht aber nach Meinung seiner Nachbarn allgemein einen unsympathischen Eindruck.«

»Wie lange wohnt er dort schon?«

»Vier Jahre.«

»Darf man in einem Studentenwohnheim wohnen, wenn man nicht studiert? Ich dachte, die Plätze dort wären so knapp«, sagte Sjöberg.

»Solange er sich zu Kursen anmeldet und angenommen wird, darf er wohl dort wohnen bleiben, nehme ich an«, sagte Sandén. »Vielleicht hat er deshalb diese Studiengänge belegt. Und ein paar Punkte hat er ja erreicht, allerdings ist er im vergangenen Jahr in keiner einzigen Vorlesung mehr aufgetaucht. Also wird ihm demnächst vielleicht gekündigt.«

»Und wer sein Vater ist, wissen wir nicht ...«

»Vater unbekannt«, bemerkte Sandén trocken. »Glaubst du, dass Mikael Rydin unser Mann ist?«

»Alle anderen Überlegungen scheinen mir in die Sackgasse zu führen. Der Junge öffnet uns neue Türen.«

»Und das Motiv wäre dann ...?«

»Tja«, seufzte Sjöberg, der die endlosen Spekulationen müde war. »Ich werde wohl am Rachemotiv festhalten müssen, aber im Augenblick kann ich es noch nicht weiterentwickeln. Ich werde noch einmal mit Ingegärd Rydin reden. Bei ihr zu Hause gab es nichts, was darauf hindeutete, dass sie einen Sohn hat, und gesagt hat sie auch nichts. Ich werde herausfinden, warum das so ist. Dann fahre ich nach Hause. In der Zwischenzeit solltet ihr versuchen, diesen Jungen zu finden.«

»Früher oder später wird er wohl im Studentenwohnheim auftauchen. Dann holen wir ihn zur Vernehmung ab.«

»Oder auf der Arbeit«, schlug Sjöberg vor.

»Wie schon gesagt, am Freitag hat er frei. Schläfst du, Conny?«, stichelte Sandén.

»Obstruktion«, konterte Sjöberg lahm.

Er war nicht zu Scherzen aufgelegt. Einar musste gefunden werden, und dieser sogenannte Student war vielleicht ihre beste Chance.

»Es reicht nicht, darauf zu warten, dass er auftaucht«, sagte Sjöberg mit frischer Entschlossenheit. »Setz alles daran, diesen Jungen zu finden.«

»Sollen wir in seine Studentenbude gehen?«, fragte Sandén vorsichtig nach.

»Auf gar keinen Fall. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, und alles muss nach Recht und Gesetz zugehen.«

»Look who’s talking.«

»Da gibt es doch wohl einen kleinen Unterschied. Was ich getan habe, geschah aus Sorge um einen verschwundenen Kollegen und nicht, weil ich ihn wegen Mordes drankriegen wollte.«

»Meiner bescheidenen Meinung nach ist Einar immer noch der Hauptverdächtige in diesem Fall. Wenn du Angst vor dem Staatsanwalt hast, dann ...«

»Cut the crap«, schnitt Sjöberg ihm nur halb im Scherz das Wort ab. »Sprich mit Rydins Arbeitskollegen, den Leuten an seinem Arbeitsplatz, wo auch immer der sein mag. Finde ihn.«


*

»Wer ist da?«, hörte Sjöberg Ingegärd Rydin aus der Wohnung rufen.

Er ging in die Hocke und versuchte sich durch den Briefschlitz Gehör zu verschaffen: »Conny Sjöberg, Hammarbypolizei. Wir haben gestern miteinander gesprochen. Darf ich

reinkommen?«

Unsicher, was sie darauf eigentlich geantwortet hatte, stand er auf und öffnete die Tür. Er sah sie im Sessel im Wohnzimmer sitzen, und sie winkte ihn herein.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er, obwohl er die Antwort lieber gar nicht hören wollte.

»Ich schaffe es nicht, aufzustehen und die Tür zu öffnen«, sagte sie durch den einen Mundwinkel, was Sjöberg als Antwort vollkommen reichte. Er hatte Mühe genug, den Gedanken an die, wie er sich vorstellte, schwärzlichen Lungenreste zu verdrängen, mit denen sie atmen musste.

Er gab ihr zur Begrüßung die Hand und setzte sich dann in denselben Sessel wie das letzte Mal. Sie atmete mühsam durch den Schlauch. Der Rauchgeruch in der Wohnung war kaum zu ignorieren.

»Sie haben einen Sohn«, begann Sjöberg. »Davon haben Sie gestern nichts gesagt.«

Sie ließ den Schlauch für einen Moment sinken und bedachte ihn mit einem erstaunten Lächeln.

»Es gab keinen Anlass, ihn zu erwähnen ...«

In diesem Punkt musste Sjöberg ihr recht geben. Als sie sich am gestrigen Tag unterhalten hatten, hatte er noch nichts von der gemeinsamen Vergangenheit der Familien Eriksson und Larsson gewusst. Folglich hatte er auch nicht erwähnt, dass Einar in den Fall verwickelt war. Und dass sie nach der Scheidung noch einen Sohn bekommen hatte, erschien deshalb auch nicht besonders relevant.

»Er ist dreißig Jahre alt«, sagte Sjöberg.

»Ja, bald. Er hat im April Geburtstag«, sagte Ingegärd Rydin, immer noch verständnislos.

»Er ist also zur Welt gekommen, kurz nachdem die Ehe zwischen Ihnen und Christer Larsson geschieden wurde. Wer ist sein Vater?«

»Das weiß ich nicht. Es war eine ziemlich turbulente Zeit. Nach der Scheidung und so ...«, fügte sie mit einem, so deutete es Sjöberg, leicht verlegenen Gesichtsausdruck hinzu.

»Nachdem wir uns gestern unterhalten haben, habe ich herausgefunden, was damals passiert ist«, sagte Sjöberg ernst.

Sie antwortete nicht, aber er konnte sehen, wie ihr magerer Körper sich anspannte. Vielleicht atmete sie auch ein bisschen heftiger durch das Mundstück. Sie betrachtete ihn misstrauisch, aber so gerne er es auch wollte, er konnte sie nicht verschonen.

»Es tut mir furchtbar leid, dass ich mit Ihnen darüber sprechen muss, aber es ist unvermeidlich. Ich kann verstehen, dass es ein schweres Thema für Sie ist, aber ich möchte wissen, wie die Zeit nach dem Unfall für Sie ausgesehen hat.«

Sie sagte eine Weile nichts, dachte vielleicht darüber nach, was sie erzählen sollte, was sie erzählen konnte. Sjöberg verfolgte die Verwandlung. Er sah, wie aus einem zerbrechlichen Wesen mit einem Sauerstoffschlauch im Mund eine Riesin wurde, die sich mit einem fast unnatürlich geraden Rücken gegen diese Bürde stemmte. Die Ingegärd Rydin, die durch ein dramatisches Unglück vor vielen Jahren ihre beiden Kinder verloren hatte, war eine starke Frau, die sich nicht zerbrechen lassen wollte. Sie war eine Person, die kein Mitleid brauchte und die alles Schreckliche eine Armlänge auf Abstand hielt. Sie war nicht wie Solveig oder Christer unter der Schuld und der Trauer zusammengebrochen, und sie hatte auch nicht wie Einar ständig gegen den Wind angekämpft. Ingegärd Rydin hatte ihren Schmerz ganz tief in ihrem Inneren eingekapselt und ihn danach nie wieder herausgelassen. Erinnerungen an das Unaussprechliche bekämpfte sie wie Schädlinge. Sjöberg hatte vor, eine Bresche in diese kompakte Verteidigungslinie zu schlagen.

»Sind Sie deshalb gekommen? Glauben Sie, dass die Morde etwas mit den Jungen zu tun haben?«, fragte sie skeptisch.

»Dieses Unglück ist ein neuer Umstand, den wir natürlich in unsere Ermittlungen mit einbeziehen müssen«, antwortete Sjöberg sachlich, kehrte aber hastig zu der Frage zurück, die ihn eigentlich interessierte. »Wie sah die Zeit nach dem Unglück aus?«, wiederholte er.

»Es war natürlich belastend«, sagte sie knapp. »Zu jener Zeit gab es keine Selbsthilfegruppen. Man musste allein mit seinen Problemen fertig werden.«

»Und wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe mich von Christer scheiden lassen«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. »Wir konnten nicht mehr zusammen weitermachen nach dem, was passiert war. Es gab nichts mehr, was uns zusammenhielt. Er packte seine Sachen und zog nach Stockholm, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich bin hierher gezogen. In der alten Wohnung konnte ich nicht bleiben.«

»Geben Sie ihm die Schuld an dem Unglück?«, fragte Sjöberg geradeheraus.

Sie betrachtete ihn forschend, bevor sie antwortete.

»Damals habe ich es getan. Das muss ich zugeben. Ich bin eines Morgens aus dem Haus gegangen, und als der Arbeitstag zu Ende war ... hatte ich keine Familie mehr. Er hat die Jungen weggegeben. Zu irgendwelchen Menschen, die keine eigenen Kinder hatten. Er hätte sich um sie kümmern müssen. Das hat er aber nicht getan.«

»Und jetzt? Machen Sie ihm immer noch Vorwürfe?«

»Nein, jetzt wohl nicht mehr. Ich denke selten an ihn. Aber als Sie das da gesagt haben ...«

»Seine Depressionen, meinen Sie?«, fragte Sjöberg.

Sie nickte.

»Da hat er mir tatsächlich leidgetan. Es war ja nicht sein Fehler. Sie haben den Fehler gemacht.«

»Sie?«

Sjöberg wollte, dass sie ihre Namen aussprach, aber das hatte sie offensichtlich nicht vor.

»Eigentlich nur die Frau«, korrigierte sie sich. »Sie kannte die Jungen doch. Sie wusste, wie sie waren.«

»Aber Solveig hat doch die Schuld sofort auf sich genommen?«, hakte Sjöberg nach.

»Das bedeutet ja nicht, dass alles auch gleich vergeben wäre«, sagte Ingegärd Rydin und spannte ihre Lippen fest um das Mundstück. »Bestimmte Dinge kann man nicht verzeihen, so sehr man es auch möchte.«

»In ihrem Fall geht es ja in erster Linie auch nicht darum, dass Sie ihr verzeihen. Sie konnte sich selbst niemals vergeben. Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?«

Ingegärd Rydin nickte und wandte das Gesicht zum Fenster.

»Und Einar, haben Sie irgendwann noch mal Kontakt zu ihm gehabt?«, fragte Sjöberg.

Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn und antwortete, ohne den Schlauch aus dem Mund zu nehmen:

»Zu Anfang war er sehr hartnäckig, wollte uns nicht in Ruhe lassen. Bat uns um Vergebung und wollte uns auf jede mögliche Art und Weise Schadensersatz leisten. Aber wir wollten nichts von ihm wissen. Schließlich war unser Verlust mit Geld nicht aufzuwiegen. Am Ende gab er auf. Er hat nie wieder von sich hören lassen, seit ich von dort weggezogen bin.«

»Empfinden Sie immer noch Verbitterung ihm gegenüber?«, fragte Sjöberg, dem durchaus bewusst war, dass er sich jetzt auf dünnem Eis bewegte, aber sie antwortete ohne zu zögern:

»Sie hatten die Verantwortung für unsere Kinder, und sie haben sie schlecht wahrgenommen. Wie gesagt, gewisse Dinge lösen sich nicht in Luft auf, nur weil man um Verzeihung bittet.«

»Und Mikael?«, versuchte Sjöberg sie zu provozieren. »Ist er in diesem Geist der Unversöhnlichkeit erzogen worden?«

Ingegärd Rydin betrachtete ihn mit einem Blick, der beinahe erstaunt wirkte.

»Mikael ist aufgewachsen, ohne von diesen Menschen jemals etwas gehört zu haben. Er wusste nicht, was mit seinen Geschwistern passiert ist.«

Sie hatte diese Frage mit einem gewissen Stolz in der Stimme beantwortet. Sjöberg reagierte sofort auf die Vergangenheitsform.

»Wusste?«

»Ja, bis ich ihm von den Jungen und dem Unfall erzählt habe. Und das habe ich erst getan, als er erwachsen war.«

»Wann war das?«

»Vor ein paar Jahren. Drei oder vier vielleicht. Als ich krank geworden bin. Ich war der Meinung, dass er ein Recht darauf hat, seine Vergangenheit zu kennen. Ich werde das hier nicht überleben, wie Sie vielleicht schon verstanden haben.«

»Sie meinen, dass er erst dann erfahren hat, dass es die Jungen überhaupt gab?«

Sie nickte.

»Ich habe ihm Bilder von ihnen gezeigt. Ja, auch von uns allen zusammen. Ich selbst schaue sie mir niemals an, aber ich fand, dass es für ihn an der Zeit war, zu erfahren ... wie es war.«

»Haben Sie ihm auch erzählt, wer sein Vater ist?«, fragte Sjöberg mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er durchdringend wirkte.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne, um ihn neugierig zu betrachten, bevor sie schließlich antwortete.

»Nein. Das kann noch ein bisschen warten. Ich möchte nichts Schlimmes anrichten, solange ich noch am Leben bin.«

»Sie wehren sich«, sagte Sjöberg verständnisvoll. »Möchten all diese alten Sachen nicht wieder zum Leben erwecken. Haben Sie Angst, dass Sie Christer wieder gegenübertreten müssen?«

Sie seufzte, und er beobachtete, wie sie in ihrem Sessel ein wenig zusammenschrumpfte.

»So ähnlich«, antwortete sie nur.

Es war ihm gelungen, durch die Mauer zu brechen. Sjöberg spürte, wie auch von ihm die Spannung abfiel, aber es gab noch mehr Fragen, die beantwortet werden mussten, bevor er die kranke Frau in Frieden lassen konnte.

»Wollen Sie mir von Mikael erzählen?«, fragte er vorsichtig. »Wie ist er als Person?«

»Er ist ein guter Junge. Hat nie Probleme gemacht. Rücksichtsvoll und anhänglich.«

»Anhänglich?«

Sjöberg fand, dass es wie die Beschreibung eines Hundes klang.

»Ja, freundlich und entgegenkommend. Hilfsbereit.«

Was hatte er erwartet? Sjöberg konnte den Finger nicht darauf legen, aber Ingegärd Rydins Beschreibung ihres Sohnes klang irgendwie unpersönlich. Er musste an Christer Larsson denken. Seine beiden Kinder mit Catherine Larsson hatten ebenfalls nie Probleme gemacht.

»Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist, eine emotionale Bindung zu einem neuen Kind aufzubauen, wenn man gerade zwei verloren hat«, wagte er zu bemerken.

»Ich war nie eine gute Mutter für Mikael«, gab Ingegärd Rydin ohne Umschweife zu. »Ich hätte ihn wegmachen lassen sollen, aber ... das hätte ja nicht besonders gut ausgesehen. Ich habe es nicht über mich gebracht. Er musste oft allein zurechtkommen, als er klein war. Aber er hat sich niemals unzufrieden gezeigt. Ganz im Gegenteil ... seine Fürsorge ist beinahe erstickend. Das klingt vielleicht hart, aber als alleinerziehende Mutter ... Manchmal muss man einfach mal in Ruhe gelassen werden.«

Sjöberg sprang ihr eilig bei. Er fand, dass diese arme Frau nicht noch eine weitere Last zu tragen brauchte.

»So fühlen sich alle Mütter manchmal. Und auch Väter, ich bin selbst einer«, sagte er mit einem freundlichen kleinen Lachen.

Dann setzte er schnell wieder eine andere Miene auf.

»Wie hat Mikael reagiert, als Sie ihm von dem Unfall erzählt haben?«

»Er war ganz aufgewühlt. Erst wollte er mir nicht glauben, als ich ihm von seinen zwei kleinen Brüdern erzählt habe. Seinen kleinen älteren Brüdern«, ergänzte sie mit einem traurigen Lächeln. »Dann war er meinetwegen sehr traurig, wollte mich trösten, aber so etwas mag ich gar nicht. Ich ertrage es nicht, wenn Leute Mitleid mit mir haben, nicht einmal, wenn es Mikael ist. Das hat er wohl gemerkt und mich stattdessen nach den Einzelheiten des Unfalls ausgefragt. Wie Sie wissen, spreche ich nicht gerne über diese Dinge, aber nun sollte es ein für alle Mal getan werden, also habe ich erzählt.«

»Und Fotografien gezeigt?«

»Und Fotografien gezeigt. Er wollte sich gerne ein unvoreingenommenes Bild von allen Beteiligten verschaffen.«

»Mit allen Beteiligten meinen Sie auch Einar und Solveig, nehme ich an?«

»Ja, er hat darauf bestanden.«

»Könnte ich mir die Fotos anschauen?«

»Sie liegen in der zweiten Schublade von oben.«

Sie zeigte auf das Bücherregal hinter ihm, und er stand auf und zog die Schublade heraus.

»Unter den Tischtüchern«, erklärte sie, bevor er fragen konnte.

Er fischte ein dickes Bündel Fotografien heraus, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde, setzte sich wieder in den Sessel und breitete die Fotos auf dem Couchtisch aus.

»Ist Mikael ein sportlicher Typ?«, fragte Sjöberg, während er die Fotos betrachtete.

»Ja, mittlerweile schon. Als er klein war, hat er sich nicht für Fußball und die Dinge interessiert, die die anderen Jungs gemacht haben, aber in den letzten Jahren hat er ziemlich hart trainiert.«

»Was trainiert er denn?«

»Er geht ins Fitnessstudio, glaube ich. Er hat ganz schön Muskeln bekommen. Mikael war immer ziemlich klein und schwach, aber in den letzten Jahren ist er zu einem großen und starken Mann geworden.«

»Haben Sie auch Fotos von ihm?«

»Es liegen ein paar Bilder in der Schublade hier im Couchtisch.«

Sjöberg schaute sich die Bilder genau an, und als er den ganzen Stapel durchhatte, schob er ihn über den Tisch, damit sie ihn erreichen konnte.

»Haben Sie Mikael alle diese Bilder gezeigt?«

Sie nickte, ohne Anstalten zu machen, nach den Fotografien zu greifen.

»Zeigen Sie mir die Bilder, auf denen Einar Eriksson zu sehen ist«, forderte er sie auf.

Widerwillig nahm sie die Fotos auf und begann sie auf den Knien durchzublättern. Nach ein paar Minuten war sie den ganzen Stapel durchgegangen.

»Sie sind nicht hier«, sagte sie verwundert. »Mikael muss sie genommen haben. Ein paar Fotos von den Jungen fehlen auch.«

Ihre Miene veränderte sich. Misstrauisch runzelte sie die Stirn, und Sjöberg glaubte, eine Spur von Besorgnis in ihren Augen zu sehen.

»Warum sind Sie eigentlich hier? Warum interessieren Sie sich so für Mikael?«

»Es gibt einen Umstand, von dem ich Ihnen noch nichts erzählt habe«, sagte Sjöberg. »Christers Frau und die Kinder sind nach der Trennung in eine Wohnung gezogen, die sie sich mit ihren eigenen Mitteln gar nicht hätten leisten können. Nach den Morden hat sich herausgestellt, dass Einar Eriksson diese Wohnung für sie gekauft hat.«

Ingegärd Rydin schaute ihn entsetzt an, und Sjöberg konnte beobachten, wie sie heftiger zu atmen begann. Er hoffte, dass er ihr Leben durch das, was er ihr jetzt erzählen musste, nicht noch mehr verkürzte.

»Zunächst sind wir davon ausgegangen, dass er und Catherine ein Verhältnis hatten, aber es hat sich herausgestellt, dass es sich ganz anders verhielt. Einar war Catherine durch Zufall begegnet, und als ihm aufging, wer sie war, oder besser gesagt, wer ihr Mann war, und als sie sich außerdem von diesem trennen wollte, beschloss er, ihnen zu helfen. Eine arme philippinische Frau mit zwei kleinen Kindern in einem unwirtlichen Vorort von Stockholm – Einar fand, dass Christers Frau und seine Kinder ein besseres Schicksal verdient hätten.«

»Aber Christer selbst – hat er nichts getan, um ihnen zu helfen?«, unterbrach ihn Ingegärd Rydin.

»Christer ist seelisch am Ende und leidet an Depressionen«, erklärte Sjöberg. »Er hat sich nach der Katastrophe mit Ihren Jungen nie wieder erholt. Es ist ihm nicht gelungen, mit Catherine das Familienleben zu leben, das er sich erhofft hatte, und er hat nie eine gefühlsmäßige Bindung zu den Kindern aufgebaut. Ich kann mir vorstellen, dass Einar, nachdem er es erfahren hat, die Chance seines Lebens sah, etwas für Christer zu tun. Und für seine Kinder. Auch wenn Christer es niemals erfahren durfte. Einar hat Catherine nie seinen wahren Namen offenbart, so wichtig war es für ihn, alte Gefühle nicht zu neuem Leben zu erwecken. Er wollte das Richtige tun. Jetzt ist er verschwunden.«

»Verschwunden? Was meinen Sie damit?«

»Zur selben Zeit, als Catherine und die Kinder ermordet wurden, ist Einar verschwunden. Ich glaube, dass der Täter ihn entweder entführt oder ebenfalls umgebracht hat. Wir müssen Kontakt zu Mikael bekommen.«

Ingegärd Rydin nahm plötzlich eine Verteidigungshaltung ein.

»Wie können Sie wissen, dass nicht Einar der Mörder ist?«

»Diese Möglichkeit gibt es natürlich«, sagte Sjöberg sachlich. »Aber vor dem Hintergrund dessen, was ich Ihnen gerade erzählt habe, finde ich diese Annahme nicht besonders glaubwürdig. Einar wollte Christer etwas Gutes tun. Seine Frau und seine Kinder brutal zu ermorden, passt schlecht zu dieser Linie.«

Sjöberg legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr.

»Was Mikael betrifft, kann ich dagegen ein Motiv erkennen.«

Sie betrachtete ihn mit einer plötzlichen Kälte im Blick und nahm mit großer Beherrschung den Schlauch aus dem Mund, bevor sie antwortete.

»Mikael hat nichts damit zu tun. Er ist ein guter Mensch. Er ruft mich mehrere Male in der Woche an, hilft mir, wenn ich ihn brauche. Er würde alles für mich tun.«

»Vielleicht ist gerade das ja der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte«, sagte Sjöberg in einem ruhigen und freundlichen Tonfall. »Vielleicht wollte er sich für Sie rächen, seine Brüder rächen.«

»Indem er seine Geschwister und die Frau seines Vaters umbringt?«, stieß sie hervor, bevor sie hastig das Mundstück in den Mund zurückstopfte.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann hat er davon ja nichts gewusst«, sagte Sjöberg mit unerschütterlicher Ruhe. »Wenn Mikael diese Verbrechen begangen hat, dann muss er sie demnach ausschließlich als Rache an Einar betrachtet haben. An demjenigen, der den Tod seiner Geschwister verursacht und das Leben seiner Mutter zerstört hat. An demjenigen, der möglicherweise schuld daran ist, dass seine Kindheit nicht so glücklich war. Was wäre eine bessere Rache, als der Frau und den Kindern das Leben zu nehmen, mit denen Einar jetzt zusammenlebte?«

»So war es aber doch gar nicht.«

»Aber so hat es ausgesehen.«

»Die Rache hätte sich in diesem Fall ja gegen Einars Frau richten müssen.«

»Wie Sie Mikael bestimmt auch erzählt haben, hat Solveig ihre Strafe bereits bekommen. Ich bitte Sie, helfen Sie uns, Mikael zu finden. Im besten Fall können wir ihn von der Liste der Verdächtigen streichen. Andernfalls geht es um Leben und Tod von Einar Eriksson.«

Sjöberg machte sich keine Illusionen, dass diese Bitte bei Ingegärd Rydin auf fruchtbaren Boden fiel. Er beugte sich vor und zog die Schublade heraus, in der die nicht verbannten Fotografien aufbewahrt wurden, und nahm alle Bilder heraus. Es waren kaum mehr als eine Handvoll.

»Ich weiß ohnehin nicht, wo er steckt«, bemerkte sie scharf. »Wenn er nicht zu Hause ist, dann ist er wohl auf der Arbeit.«

»Am Freitag hat er frei«, sagte Sjöberg und legte zwei Fotografien auf den Tisch.

»Da trainiert er bestimmt, und ich habe keine Ahnung, wo.«

»Er sieht aus, als würde er eine ganze Menge trainieren«, stellte Sjöberg fest und verglich die Bilder miteinander, die er vor sich liegen hatte.

Das eine zeigte einen schmächtigen Jüngling mit einer ungepflegten, jugendlichen Frisur, während derselbe Mann auf dem anderen Bild sich sämtliche Haare abrasiert hatte und einen Oberkörper ganz anderen Kalibers mit sich herumtrug. Unter dem Ärmel des eng anliegenden T-Shirts schaute ein tätowiertes Ungeheuer heraus.

»Wie viele Jahre liegen zwischen diesen Bildern?«, fragte Sjöberg und hielt die Fotos hoch, damit sie nicht ihre Körperhaltung ändern musste.

»Das hier ist von Weihnachten«, sagte sie und deutete auf den tätowierten Athleten. »Das andere ist von meinem fünfzigsten Geburtstag vor drei Jahren.«

Sjöberg sah keinen Grund, Ingegärd Rydin mit Fragen nach den Nahrungsergänzungsmitteln ihres Sohnes zu behelligen, aber das Bild des ungewollten Sohns begann Konturen anzunehmen. Er steckte die beiden Fotografien zwischen die Seiten seines Notizblocks und erhob sich aus dem Sessel.

»Sie bekommen sie zurück«, sagte er und verließ sie schweren Gemüts und voller böser Vorahnungen.


Freitagnachmittag

Und dann wurde ihm ein zweites Mal der Boden unter den Füßen weggezogen. Wieder einmal war sein Leben ein Scherbenhaufen, und dieses Mal hatte es jemand absichtlich getan. Er war noch nicht ganz aus dem Auto gestiegen, da war der Mann aus der Dunkelheit getreten und hatte einen Lappen in sein Gesicht gedrückt. Was danach passierte – zwischen dem Überfall auf dem Parkplatz vor seinem Haus und dem Augenblick, als er im Geräteschuppen wieder aufwachte –, daran konnte er sich nicht erinnern. Das Aufwachen an sich war vor allem mit einem Gefühl der Verwunderung verbunden. Mit den Schmerzen konnte er noch umgehen, und die Kälte war noch auszuhalten. Er war einsam in der Finsternis und wusste nicht, wo er sich befand und warum. Er erinnerte sich, dass er im Auto auf dem Heimweg von Solberga gegähnt hatte, dass er an einem Rastplatz angehalten und eine Tasse lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne getrunken hatte, um nicht am Steuer einzuschlafen. Aber er war doch nicht vom Weg abgekommen? Das hier war keine Waldlichtung am Rande der Straße und noch weniger ein Krankenhaus. Fest um Mund und Kopf war ein Stück Tuch gebunden, offensichtlich, um die Geräusche aus seiner Kehle zu dämpfen. Er war an Händen und Füßen gefesselt und befand sich in einem Gebäude, einem Schuppen vielleicht, denn die Temperatur war fast die gleiche wie draußen, und unter sich konnte er mit den Händen einen harten, splitternden Holzboden ertasten.

Er lag eine Weile da und überlegte, versuchte zu verstehen, was passiert war. Ihm fehlten ein paar Zähne im Mund, der Körper schmerzte. Wer wollte ihm schaden? Hatte er Widerstand geleistet? Wenn es sich um eine regelrechte Entführung handelte, dann hatten sie die falsche Person erwischt. Er hatte kein Geld und kannte niemanden, der ihn auslösen konnte oder wollte. Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Er bewegte sich; die Körperhaltung begann unbequem zu werden. Er rollte sich auf die andere Seite hinüber und bemerkte, dass die Schlüssel nicht mehr da waren. Er hatte sowohl den Autoschlüssel als auch den Wohnungsschlüssel in der Hosentasche gehabt, aber jetzt war sie leer. Aus unerfindlichen Gründen hatte er auch keine Schuhe an den Füßen, die Jacke hatte er dagegen anbehalten dürfen.

Dann kehrten die Erinnerungen an den Überfall zurück. Er hatte das Gesicht des Angreifers nicht gesehen, bevor er das Bewusstsein verlor. Aus den Bewegungsmustern und den Kleidern konnte er schließen, dass es sich um einen Mann gehandelt hatte, aber das Alter konnte er nicht einschätzen und auch nicht, ob es sich um einen Schweden oder einen Ausländer gehandelt hatte. Er brauchte allerdings nicht lange in Unwissenheit zu schweben. Er hörte, wie draußen ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt wurde, und bald bekam er Gesellschaft in dem kleinen Schuppen. Aber nicht so, wie er vielleicht gehofft hatte. Er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und plötzlich war der Raum hell erleuchtet. Zuerst sah er nur die nackte Glühbirne unter der Decke, aber dann trat eine Furcht einflößende Gestalt von oben in sein Gesichtsfeld. Der Mann schaute ein paar Sekunden auf ihn herab, ohne ein Wort zu sagen. Dann verzog er den Mund zu einem Lächeln, das nicht die geringste Spur von Freude enthielt. Ohne ein Wort begann er auf ihn einzutreten. In den Bauch, gegen den Brustkorb, ins Gesicht. Er hatte keine Chance, sich zu verteidigen. Mit gefesselten Händen und Füßen konnte er sich nicht einmal so weit zusammenkrümmen, dass sein Kopf geschützt war. Alles, was er konnte, war schreien, und das tat er, bis ihm die Stimme versagte. Aber der vom Knebel gedämpfte Laut kam nicht weit, und der fremde Mann, der ihn in rasender Wut und mit nicht versiegen wollenden Kräften misshandelte, ließ sich davon nicht beeindrucken. Es dauerte viel zu lange, bis er das Bewusstsein verlor. Und er war sich nicht sicher, ob die brutale Misshandlung nicht danach noch weiterging.

Er zuckte zusammen, als er das mittlerweile nur allzu bekannte Geräusch hörte, mit dem der Schlüssel sich im Vorhängeschloss drehte. Jetzt erwartete ihn ein neuer Durchgang an Schlägen und Tritten, Hohn und Erniedrigung. Er machte keine Anstalten, seine Stellung zu ändern, als die Silhouette des groß gewachsenen Mannes in der Türöffnung auftauchte. Nichts konnte an dem etwas ändern, was jetzt auf ihn zukam, und er gedachte seine Strafe mit Würde zu tragen, ohne sich zu wehren. Aber beim Anblick seines Entführers begann er reflexhaft an den Fesseln hinter seinem Rücken zu zerren. Mit ganz kleinen Bewegungen versuchte er, die unnachgiebigen Seile ein wenig zu dehnen, wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

»Jetzt werden wir uns einen Film anschauen«, sagte der Mann mit weicher, aber bedrohlicher Stimme. »Und dann dachte ich, dass wir selber ein bisschen filmen könnten. Du siehst langsam ein bisschen schwach aus, Einar. Wir müssen dich unbedingt noch filmen, bevor es zu spät ist.«

Mit seinem funktionierenden Auge begegnete Einar seinem Blick, ohne auszuweichen. Er hatte keine Angst mehr vor ihm, hatte nichts mehr zu fürchten. Der Mann kam zu ihm und steckte ihm die Hände unter die Arme. Anschließend schleppte er ihn an das andere Ende des Schuppens und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand, sodass er saß. Danach setzte er sich daneben und holte eine kleine Videokamera aus der Jackentasche. Mit einer Bewegung klappte er den Bildschirm auf und schaltete den Strom ein.

»Ein bisschen Abwechslung macht doch immer Spaß, nicht?«, sagte der Mann sanft. »Ich dachte, dass du mir vielleicht nicht glauben würdest, also habe ich Videobeweise mitgebracht. Schau jetzt genau hin, mal sehen, ob du dich wiedererkennst.«

Einar spürte, wie ihm das Atmen schwerer fiel. Er ahnte das Schlimmste; er war bereits genauestens darüber informiert worden, was sich in der Wohnung im Trålgränd abgespielt hatte, aber er hatte sich geweigert zu glauben, dass es stimmte. Trotz der Kälte trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er schloss die Augen und holte einpaar mal tief Luft; er wollte jetzt nicht ohnmächtig werden, musste sich zwingen, die Verheerung anzuschauen, die er verursacht hatte.

Der Film begann. Mit seinem sehenden Auge sah er Kate, schön wie ein Gedicht, neben ihren Kindern auf dem Bett liegen. Die kleine Linn lag zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder, scheinbar schlafend mit dem Daumen im Mund, Tom trug seinen Spiderman-Schlafanzug, auch er schlummerte friedlich. Dann bemerkte Einar das Blut, die riesigen Blutlachen um sie herum. Die Kamera kam langsam näher, zoomte effektvoll ihre Oberkörper heran, bis schließlich das ganze Bild von Kates leblosem Gesicht und ihrem durchgeschnittenen Hals eingenommen wurde. Einar schluckte und schluckte, er wollte sich übergeben, ohnmächtig werden, sich auflösen, aber er zwang sich, weiter zuzuschauen. Die Kamera wanderte weiter zu der kleinen Linn. Aus der klaffenden Wunde in ihrem Hals rann immer noch Blut, in kleinen, dünnen Rinnsalen. Dann Tom. Der Kopf kaum noch am Rest des Körpers hängend.

Es ging nicht mehr, sein ganzer Körper rebellierte. Er erbrach sich in heftigen Krämpfen, schwitzte und fror zugleich. Dann wurde alles schwarz.

Ohne zu wissen, ob er Stunden oder nur Sekunden bewusstlos gewesen war, wurde er von Schlägen und Tritten geweckt.

»Du darfst jetzt nicht schlafen, du Scheißkerl. Du hast noch genug Zeit, um dich auszuruhen.«

Als er die Augen aufschlug, stand der Mann mit gespreizten Beinen über ihm und hielt die Videokamera in der Hand. Er trat ihm in den Bauch und gegen den Brustkorb. Bei jedem Tritt schlug sein Kopf gegen die Wand. Das summende Geräusch der Kamera verriet, dass er in seinem Elend auch noch gefilmt wurde.

»Erzähl jetzt, wie du meinen Brüdern das Leben genommen hast.«

Einar stöhnte matt.

»Ich weiß, dass du dir die Stimme kaputtgeschrien hast, aber du kannst gerne auch flüstern. Schau in die Kamera.«

Der Mann ging in die Hocke und hielt ihm die Kamera vors Gesicht. Einar holte tief Luft, und mit seinem funktionierenden Auge sah er direkt in die Linse. Zum ersten Mal in seinem Leben erzählte er dann die ganze Geschichte, wie er an einem schönen Maitag vor langer Zeit mit seiner geliebten Frau Blumen auf dem Balkon pflanzte, wie es an der Wohnungstür klingelte und alles, was danach passierte. Er sprach direkt aus seinem Herzen, ohne Umschweife und Beschönigungen, ließ kein Detail dieser verhängnisvollen Ereignisse aus. Ohne sich um den höhnischen Mann hinter der Kamera zu kümmern, schlug er die Tür zu seinem Inneren weit auf und erzählte nur für sich von dem, was niemals ausgesprochen worden war. Heiser flüsternd gab er Düfte und Gefühle wieder, Lächeln und Liebkosungen. Mit brüchiger Stimme beschrieb er alle Worte, Schreie und die große Schuld; die Schuld, die zwischen den Menschen hin und her sprang und sich gleichzeitig wie ein großer Richtblock über sie alle gelegt hatte.

Dann erzählte Einar Eriksson von dem Tag, an dem ein Engel zu ihm gekommen war; ein Engel in Gestalt einer einsamen Filipina mit zwei kleinen Kindern, die dankbar seine Hilfe und seine Fürsorge angenommen und damit seine schwere Bürde ein wenig erleichtert hatten. Er ersparte sich auch nicht die neue Schuld, die auf seine Schultern gelegt worden war, die Eigensucht, die ihn in das Leben dieser armen Menschen getrieben hatte und die Konsequenz seiner Handlungen: die Strafe, die er jetzt verbüßte.

Solange er seine Geschichte erzählte, saß der Mann vor ihm und dokumentierte sein Schicksal mit der leise summenden Kamera. Als er aufstand und ihm wortlos einen letzten Tritt in das zerstörte Gesicht verpasste, nahm Einar Eriksson ihn mit einer Freude und einem Gefühl der Befreiung entgegen, das er seit der Zeit vor dem schrecklichen Unfall nicht mehr empfunden hatte.

Als ihn der Mann mit einem zornigen Türknallen ein weiteres Mal blutend auf dem Holzboden des Schuppens zurückließ, schaute er ihm mit einem Lächeln hinterher.


*

Nachdem er die Inspektoren Edin und Möller noch einmal auf der Polizeiwache in Arboga besucht hatte, um die beiden Fotografien von Mikael Rydin einzuscannen und per Mail zu verschicken, setzte sich Sjöberg in den Wagen, um nach Stockholm zurückzufahren. Nach ein paar Minuten begann es zu schneien. Am Morgen hatte die Temperatur noch deutlich über null gelegen, aber jetzt zeigte das Display auf dem Armaturenbrett leichten Frost an. Mit einem Seufzer musste er konstatieren – er wusste nicht, zum wievielten Mal in diesem Jahr –, dass der Frühling immer noch auf sich warten ließ. Über Nebenstrecken erreichte er nach einer Weile die Autobahn, wo sich herausstellte, dass der Verkehr infolge des Schneefalls wesentlich langsamer floss, als er gehofft hatte.

Er zog das Telefon aus der Brusttasche seines Hemdes und wählte Sandéns Nummer.

»Hast du die Mail gesehen, die ich dir eben geschickt habe?«, fragte er.

»Nein, ich war bis über beide Ohren damit beschäftigt, Mikael Rydin ausfindig zu machen«, antwortete Sandén trocken.

»Ein Grund mehr, deine Mails zu lesen. Ich habe ein paar Bilder von ihm mitgeschickt. Dachte, das könnte die Arbeit erleichtern. Bist du in deinem Zimmer?«

»Auf dem Weg dorthin.«

»Das eine Foto ist drei Jahre alt. Das habe ich als Kuriosum mitgeschickt. Das andere Foto ist erst kürzlich aufgenommen worden. Wenn man die beiden Bilder vergleicht, wird einem ziemlich schnell klar, womit dieser Junge die letzten Jahre verbracht hat.«

»Hat er eine Geschlechtsumwandlung machen lassen?«

»Er hat Anabolika gefressen«, antwortete Sjöberg, ohne über Sandéns Scherze auch nur zu lächeln. »Innerhalb von drei Jahren von einem Nichts zu einem tätowierten Muskelberg. So schnell geht das nicht ohne verbotene Hilfsmittel.«

»Oh, verdammt. Was hast du aus Ingegärd Rydin herausbekommen?«

»Christer Larsson ist der Vater des Jungen. Worüber ihn allerdings keiner der beiden informiert hat. Ebenso wie ihr ehemaliger Mann hatte auch sie Probleme, dieses richtige Elterngefühl aufzubringen – oder das Muttergefühl, in ihrem Fall. Der Junge musste anscheinend die meiste Zeit allein zurechtkommen. Sie betrachtet seinen Charakter als hilfsbereit und anhänglich. Nach der Beschreibung seiner Mutter würde ich ihn eher als jungen Mann einschätzen, der verzweifelt um die Anerkennung und die Liebe seiner Mutter kämpft. Vor gut drei Jahren wurde eine chronisch obstruktive Lungenerkrankung bei ihr festgestellt, und ihr wurde klar, dass ihre Tage gezählt sind. Erst da erzählte sie ihm von seinen Brüdern und dem Unfall. Er war danach sehr aufgewühlt und verlangte, dass sie ihm Fotos zeigte. Er hat auch alte Aufnahmen von Einar zu sehen bekommen. Diese Bilder sind jetzt nicht mehr da. Sie hat selbst gesagt, dass er sie mitgenommen haben muss.«

»Was dich noch überzeugter davon macht, dass Mikael Rydin unser Mann ist?«, sagte Sandén nachdenklich.

»Anabole Steroide haben bekanntlich Nebenwirkungen wie Stimmungsschwankungen und unkontrollierte Wutausbrüche«, fuhr Sjöberg hartnäckig fort. »Wenn man sich darüber hinaus auch noch gleichgültig und unsterblich fühlen möchte, kann man mit Rohypnol nachhelfen, das beim selben Dealer erhältlich ist. Jens, ich bin mir absolut sicher. Und Einar hat im Augenblick nichts zu lachen. Falls er überhaupt noch am Leben ist.«

Am anderen Ende der Leitung war es still. Sjöberg spürte, dass er jetzt zum ersten Mal genug zu bieten hatte, um Sandén von Einars Unschuld zu überzeugen.

»Jens?«

Immer noch keine Antwort.

»Bist du noch dran, Jens?«

Nach ein paar weiteren Sekunden kam schließlich wieder eine Antwort.

»Ich gebe mich geschlagen, Conny.«

Sein Tonfall war jetzt nicht mehr sarkastisch und gespielt herablassend, wie es sonst so typisch für ihn war.

»Das tust du keinen Augenblick zu früh.«

»Und ich weiß auch, wie er Einar ausfindig gemacht hat.«

Sjöberg bemerkte, dass für Sandén aus Eriksson jetzt plötzlich Einar geworden war. Offensichtlich hatte er mittlerweile die ganze Tragweite seines Verschwindens ermessen.

»Ich sitze jetzt am Rechner, Conny. Mikael Rydin arbeitet als Reinigungskraft im Kindergarten der Larsson-Kinder. Ich habe ihn gesehen, als ich dort war, um die Erzieherinnen über Tod der Kinder zu unterrichten.«

»Das ist ja ein Ding ...«

Sjöberg war so überrascht von dieser neuen Information, dass er ein Überholmanöver abbrach und sich wieder in die rechte Spur einordnete.

»Es könnte eine spontane Idee gewesen sein«, sagte Sandén aufgeregt. »Vielleicht ist Rydin gar nicht wie ein Racheengel drei Jahre lang auf der Jagd nach Einar gewesen. Möglicherweise hat er ihn nur zufällig mit den Larsson-Kindern im Kindergarten gesehen. Vollgepumpt mit zweifelhaften Präparaten wurde er von Raserei und einer plötzlichen Sehnsucht gepackt, es diesem anscheinend glücklichen zweifachen Vater heimzuzahlen.«

»Aber danach hat er alles genauestens geplant«, entwickelte Sjöberg den Gedanken des Kollegen weiter. »Er hat Einar verfolgt, hat herausgefunden, wo er wohnt, sich mit seinen Gewohnheiten vertraut gemacht und im richtigen Augenblick zugeschlagen. Was gab es denn für eine bessere Rache, als Einar die zwei Kinder zu nehmen, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte?«

»Damit haben wir auch die Erklärung für die Gefühlskälte, mit der die Morde begangen wurden«, warf Sandén ein. »Er hegte keinen Groll gegen Catherine Larsson und ihre Kinder. Die ganze Aktion war gegen Einar gerichtet, den armen Kerl. Wie du es gesagt hast, Conny. Was machen wir jetzt?«

»Findet ihn«, sagte Sjöberg. »Sag Westman und Hamad Bescheid und findet ihn. Jetzt.«
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Ohne einen genauen Plan hatte sich Hamad nach langem Zögern vor den Computer gesetzt und versuchte nun genug Energie aufzubringen, um sich diesen verdammten Film noch einmal anzusehen. Die Tür zum Flur war geschlossen, und er wippte den USB-Stick zwischen den Fingern hin und her, ohne sich aufraffen zu können, ihn in den Anschluss zu stecken. Im Augenblick war dies das Beste, was ihm eingefallen war: noch einmal den Film anzuschauen und daraus Schlussfolgerungen zu ziehen. Er wollte Petra wirklich nicht so sehen, aber er redete sich ein, dass sie es nicht wirklich war, dass eine unter Drogen gesetzte Frau in einer Vergewaltigungssituation nicht die richtige Petra sein konnte. Die wirkliche Petra war stark und eigensinnig, ließ sich nicht unterbuttern und auch niemals ausnutzen.

Wie im Trainingsraum, dachte er mit einem kleinen Lächeln. Sie hatte sich dort vielleicht nicht von ihrer angenehmsten Seite gezeigt, aber sie war echt gewesen. Sie hatte so gehandelt, wie es ihr aus ihrer Perspektive richtig erschienen war. Nicht gerechtfertigt, aber richtig. Er sah das Bild von Petra vor sich, wie er auf der Matte lag und sie von schräg unten betrachtete, durchtrainiert und hübsch, mit dem Ringrichter Malmberg über sich und einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. Statisten, die die Szene wie Ölgötzen umstanden: über ihm der großspurige Holgersson mit der ausgestreckten Hand, Brandt in der Türöffnung mit dem Handy im Anschlag. Sogar die Geräusche klangen nach. Eine Art schicksalsschwere Stille, die jäh von einem Klingelsignal unterbrochen wurde, Malmbergs Stimme, als er das Gespräch entgegennahm. Und dann der Luftzug, als Petra an ihm vorüberging. Ganz ungerührt. Er zog es vor, sie so zu sehen.

Er seufzte und hoffte, dass er genug Kräfte gesammelt hatte, steckte den USB-Stick ein und klickte sich durch die Ordner, bis er den Filmclip mit Petra gefunden hatte. Er entschied sich, die Lautsprecher aufzudrehen, die er ansonsten immer abgeschaltet hatte, und ließ den Film laufen.

Bei der Videokamera musste es sich um ein neueres Modell handeln, denn der Film war qualitativ hochwertig. Nicht inhaltlich, aber die Auflösung war hoch, obwohl das Schlafzimmer im Halbdunkel lag. Die Einrichtung war ihm unbekannt, den Männerkörper kannte er auch nicht – soweit er nun den Körper eines Mannes wiedererkennen konnte, wenn er ihn früher schon einmal gesehen hatte. Es spielte auch keine Rolle, schließlich war er hinter etwas anderem her. Aber nichts von dem, was er sah oder hörte, erzählte ihm etwas über die Person hinter der Kamera. Keine Schatten, keine herumliegenden Klamotten, kein Niesen oder Husten. Es gab genügend Geräusche, aber keine Stimmen.

Nach zwei Minuten und achtundfünfzig Sekunden war es vorbei. Die Videokamera gab zwei Töne von sich, die ankündigten, dass es vorbei war, und wurde abgeschaltet.

Im selben Augenblick kam Sandén ohne Vorwarnung in sein Zimmer getrampelt und brachte ihn auf Trab. Hamad konnte gerade noch ein neues Bild auf den Monitor klicken, als er auch schon über seinem Schreibtisch hing.
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Die Ideen gingen ihnen allmählich aus, und mit seinem ganz neuen Bild von Einar Eriksson wuchs in Sandén ein bisher unbekanntes Gefühl der Loyalität gegenüber seinem Kollegen heran. Es sorgte für Adrenalinschübe, die ihrerseits in beherzter Entschlossenheit mündeten. Und die war ansteckend. Auch Westman und Hamad hatten sich schließlich von Sjöbergs Argumenten überzeugen lassen.

In Sjöbergs Abwesenheit übernahm Sandén das Kommando, und er war ein Mann der Extreme. Sjöberg hatte zwar unmissverständlich angeordnet, dass Mikael Rydins Wohnung unangetastet zu bleiben hatte, aber das war am Vormittag gewesen. Während ihres letzten Gesprächs hatte er deutlich gemacht, dass es das Wichtigste war, ihn zu finden, und zwar so schnell wie möglich. Im Einvernehmen mit den beiden Assistenten beschloss Sandén, dass sie sich trotz allem in dem Wohnheimzimmer umsehen sollten.

Westman blieb auf der Wache zurück und suchte weiter nach Personen, die irgendetwas über Rydins Aufenthaltsort wissen konnten. Sandén und Hamad machten sich ein weiteres Mal auf den Weg zu dem Studentenwohnheim an der Öregrundsgatan in Gärdet. Es stellte sich heraus, dass Rydin eher eine kleine Wohnung als ein Zimmer bewohnte. Sie war etwa fünfundzwanzig Quadratmeter groß und verfügte über ein Badezimmer und eine Kochnische. Dass jede Wohnung eine eigene Küche besaß, erleichterte es den beiden Polizisten, sich unbemerkt Einlass zu verschaffen. Im Augenblick hielt sich niemand im Korridor auf, und Sandén hatte Rydins Schloss mit seinem Pickset in weniger als einer halben Minute geöffnet.

Das Badezimmer war einfach ausgestattet: Dusche, Toilette, Waschbecken und ein Schrank, der eine Grundausstattung an Körperpflegemitteln enthielt. Es war einigermaßen sauber, ebenso die Küche. Auch hier nicht mehr als das Nötigste: ein Stuhl, ein Tisch und eine robuste Topfpflanze im Fenster, die wie eine Art Palmfarn aussah. Das Aufsehenerregendste waren ein Poster der schwedischen Fußballnationalmannschaft aus dem Jahr 1994 an der Wand sowie eine ehemalige Familienpackung Eis auf dem Tisch, in der jetzt Pillengläser und Tablettenblister aufbewahrt wurden. Vitamine und andere gesunde Sachen, behaupteten die Etiketten.

In dem einzigen Zimmer teilten sich ein Bett und ein Schreibtisch den Platz mit einem Bücherregal und diverser Unterhaltungselektronik. Mikael Rydin hatte sich einen Flachbildfernseher, einen DVD-Spieler und eine Stereoanlage mit einem Paar ziemlich teuer aussehender Lautsprecher geleistet, aber dergleichen schien heutzutage ja schon zu den menschlichen Grundrechten zu gehören. Hamad setzte sich an den Schreibtisch und schaltete Rydins Notebook ein, während Sandén alles durchging, was an CDs, DVDs und Büchern in dem Regal zu finden war, ohne dabei etwas Interessantes zu finden. Es sei denn, man glaubte daran, dass Rapmusik, Gewaltfilme und Actionthriller automatisch zu Gewalttaten führten. Oder juristische Fachliteratur. In der Ecke am Fußende des Bettes stand eine Gitarre, und an der Wand hing ein altes KISS-Poster, das allem Anschein nach aus dem Kinderzimmer in Arboga mit hierher gezogen war.

Auf dem Computer fand Hamad das eine oder andere Dokument, aber es handelte sich ausschließlich um studienbezogene Texte älteren Datums. Er klickte sich durch verschiedene E-Mail-Ordner – Eingangskorb, Gespeichert, Versendet und Mülleimer –, ohne etwas Auffälliges zu finden. Der Browserhistorie nach hatte sich Rydin in erster Linie für die Seiten der Boulevardzeitungen interessiert, darüber hinaus noch für diverse Sportportale, die sich hauptsächlich mit Kampf- und Kraftsportarten beschäftigten. Auch die Google-Historie wies in diese Richtung. Fotografie schien zwar kein besonderes Interesse von ihm zu sein, doch er hatte immerhin ein paar Hundert Bilder auf seinem Rechner gespeichert, und Hamad betrachtete jedes einzelne von ihnen in der Hoffnung, dass es ihm irgendeinen Hinweis gab.

Sandén hatte sich bis zum Bett vorgearbeitet und stolperte fast über ein paar Hanteln, als er das Handy entdeckte, das vor dem Bett auf dem Boden lag und den Akku auflud. Das konnte bedeuten, dass Rydin sich in der Nähe befand und jederzeit auftauchen konnte, was sie in eine schwierige Situation brachte. Auf der anderen Seite konnte es bedeuten, dass er den Akku kontrolliert hatte, als er die Wohnung verlassen wollte, und das Telefon zum Laden zurückgelassen hatte. Sandén entschied sich, von der zweiten Annahme auszugehen, und als er das Telefon aufhob, sah er, dass es eingeschaltet war. Er ging die Listen der einkommenden, ausgehenden und unbeantworteten Anrufe durch und schrieb sich sorgfältig jede einzelne Nummer auf. Dasselbe machte er mit den SMS. Dann ging er Rydins Adressbuch durch, das nicht besonders umfangreich war, ohne auf etwas Auffälliges zu stoßen. Den Terminkalender benutzte er nicht, und irgendwelche Aufzeichnungen hatte er auf dem Handy auch nicht gespeichert. Allerdings schien er die Kamera hin und wieder zu benutzen, denn er fand etwa ein Dutzend Fotografien auf dem Handy.

Sandén warf einen Blick zu Hamad am Computer hinüber und stellte fest, dass auch er sich mit Fotografien befasste.

»Findest du etwas?«, fragte Sandén.

»Ich glaube nicht. Er macht nicht so viele Fotos. Ein paar Ibiza-Bilder aus dem letzten Sommer sind noch das Interessanteste. Weihnachten zu Hause bei Mama. Saufgelage mit den Trainingskameraden.«

»Das hässliche Entlein, weißt du, was das sein könnte?«, fragte Sandén.

»Ein Märchen von H. C. Andersen. Bist du noch nicht fertig mit dem Bücherregal?«

»Es klingt wie ein Kindergarten oder so etwas«, bemerkte Sandén nachdenklich.

»Ein Café vielleicht«, sagte Hamad. »Ich meine, jemand hat vor Kurzem noch davon gesprochen.«

»Du hast es also schon mal gehört?«

»Nein, das wäre zu viel gesagt. Es war eher im Vorübergehen, dass ich es mitbekommen habe.«

»Von wem?«

»Weiß ich nicht mehr. Jemand auf der Arbeit, glaube ich. Warum? Was machst du gerade?«

»Ich habe auf dem Handy ein Foto von einem Schild gefunden, auf dem dieser Text steht.«

»Lass mal sehen.«

Sandén gab ihm das Telefon.

»Es hängt an einer Gartenpforte«, dachte Hamad laut. »Es könnte tatsächlich ein Biergarten sein.«

Er blätterte weiter in den Fotos.

»Türen. Fenster. Diese Bilder könnte er als Gedächtnisstützen aufgenommen haben, als er die Entführung geplant hat. Um die Sicherheit zu verbessern. Das heißt, die Schlösser.«

Plötzlich stieg die Temperatur im Zimmer, sie spürten es beide. Ein Strohhalm. Aber vielleicht waren sie auf eine Spur gestoßen.

»Bist du mit dem Computer fertig?«, fragte Sandén.

»So gut wie.«

»Lass uns gehen. Sorg dafür, dass alles so aussieht wie vorher, dann machen wir uns auf die Socken. Wir müssen Petra anrufen.«

Hamad fuhr den Rechner herunter, Sandén legte das Telefon zurück auf den Fußboden, ging eine Runde durch die Wohnung, kontrollierte, dass alle Lichter ausgeschaltet waren und lauschte, ob aus dem Korridor Geräusche hereindrangen. Es war still. Vorsichtig öffneten sie die Tür und schlichen hinaus.

Sobald sie unten auf der Straße waren, rief Hamad Westman an und bat sie, im Internet nach dem hässlichen Entlein zu suchen. Eine Aufgabe, die, wie sie einsehen mussten, dadurch erschwert wurde, dass sie bei der ersten Suche, während sie noch am Telefon war, über vierzigtausend Treffer erhielt. Sie nannten ihr ihre Kindergarten- beziehungsweise Biergartenideen und gingen dann dazu über, ihr die Liste mit den Telefonnummern zuzusimsen. Einar Erikssons Abwesenheit war wieder mal greifbar, auf mehr als eine Weise.

»Man vermisst die Kuh erst, wenn der Stall leer ist«, fasste Sandén die Situation zusammen.
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Als sie von ihrem Ausflug zurückgekehrt waren, hatten die Ganztagsbetreuer Saft und Popcorn in der gemütlichen Ecke serviert. Die Kinder, die am Freitagnachmittag noch in der Schule waren, durften einen Film gucken, bevor sie ins Wochenende geschickt wurden. Die beiden Sofas waren ebenso wie die Sessel von anderen Drittklässlern besetzt, sodass Johan und Max nebeneinander bäuchlings und mit einem Kissen unter den Ellenbogen auf dem Fußboden lagen und darauf warteten, dass der Film anfing. Zum Ausgleich hatten sie eine eigene Schale mit Popcorn vor sich stehen. Johan streckte den Arm aus, um sich eine Handvoll Freitagnachmittagsgemütlichkeit zu schnappen, als Ivan im Türrahmen auftauchte. Er hatte ihn heute schon länger nicht mehr gesehen und angenommen, dass er nach Hause gegangen war. Aber jetzt stand er dort und winkte ihn zu sich.

Ivan zog ihn mit nach draußen in den Flur und flüsterte aufgeregt von irgendetwas, das er aus dem Werkraum gestohlen hatte. Johan verstand zuerst gar nichts, und noch weniger, als Ivan ein Bündel aus seinem Turnbeutel zog, das zunächst wie ein zusammengerolltes Handtuch aussah. Aber als sich dann herausstellte, dass darin eine riesige Zange eingewickelt war, fiel bei ihm langsam der Groschen.

»Das ist ein Bolzenschneider«, sagte Ivan geheimnisvoll.

Johan hatte so seine Ahnungen, was Ivan damit vorhatte, und der Gedanke war ihm auf der einen Seite sympathisch, andererseits aber auch ganz und gar nicht. Das Schwein zu retten war eine Sache, aber wenn man dafür ein Schloss aufbrechen musste? Er war sich ganz sicher, dass so etwas ein Verbrechen war. Und zu allem Überfluss gehörte das Schloss auch noch diesem unheimlichen Gitarrenmann. Darüber hinaus hatte er den Verdacht, dass Ivan den eigentlichen Einbruch sehr viel interessanter fand, als das Schwein zu befreien.

»Ich bin jedenfalls zur Polizei gegangen«, sagte er in einem lahmen Versuch, Ivan von seinen Einbruchsplänen abzubringen.

»Aha. Und? Ist das Schwein jetzt befreit?«

Johan zuckte mit den Schultern.

»Gib zu, es hat sie gar nicht interessiert«, behauptete Ivan selbstsicher.

»Doch, schon ... Oder ... äh, zum Teil.«

Er wollte nicht offenbaren, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Dass gar keine richtige Anzeige daraus geworden war, weil er es nicht gewagt hatte, seinen Namen zu nennen. Dass er Angst davor gehabt hatte, was Mama und Papa sagen würden, wenn sie herausbekamen, was er getan hatte.

»Dann machen wir es eben selber. Komm schon, Johan, wo ist das Problem? Musst du Mama erst um Erlaubnis fragen?«

Ivan konnte offensichtlich Gedanken lesen.

»Wahrscheinlich«, antwortete Johan mit einem schiefen Lächeln.

Und schon war es wieder passiert. Ivan hatte ihn in der Hand, obwohl er ihn nicht einmal besonders mochte. Er ging zu seinem Klassenraum und sagte dem Lehrer, dass er nach Hause ginge. Was okay war, wenn man, wie er, eine Bestätigung von seinen Eltern hatte, dass man allein nach Hause gehen durfte. Shit.

Als sie nach draußen kamen, war es dunkel und es hatte angefangen zu schneien. Vielleicht hätte er ein besseres Gefühl gehabt, wenn es sich um einen sonnigen Frühlingstag gehandelt hätte. Johan hatte böse Vorahnungen, wagte aber nicht den Absprung, wollte vor Ivan nicht als Feigling dastehen. Der marschierte trotz des eingewickelten Bolzenschneiders unter der Jacke mit leichten, selbstsicheren Schritten voran und fühlte sich vermutlich wie ein Bankräuber oder etwas Ähnliches. Cool.

»Und was machen wir dann mit dem Schwein?«, fragte Johan. »Wir können es doch nicht einfach laufen lassen und dann erfriert es oder es wird überfahren?«

Ivan hatte sich schon Gedanken darüber gemacht und antwortete, dass sie die Polizei anrufen und einen anonymen Hinweis hinterlassen könnten, dass ein wild gewordenes Schwein herumlaufe und dass es lebensgefährlich auf den Straßen wäre.

»Und der Typ? Wenn er uns umbringt?«

Ivan antwortete mit einem Lächeln, das direkt aus einem amerikanischen Gangsterfilm hätte stammen können, und klopfte sich auf die Jacke.

»Das tut er nicht«, sagte er, wie immer im Brustton der Überzeugung.

So trotteten sie weiter durch den Schneematsch zum Tantolunden. Johan mit wachsender Nervosität und einem mulmigen Gefühl im Bauch. Er fühlte sich wenig dazu aufgelegt, jemandem einen Bolzenschneider über den Kopf zu ziehen, selbst wenn es ein Tierquäler war.
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Dichter Schneefall sorgte dafür, dass die Rückreise länger dauerte, als er gehofft hatte, doch nach dem Gespräch mit Sandén war Sjöberg bedeutend leichter zumute. Endlich wusste er seine Leute hinter sich, endlich hatten sie alle dasselbe Ziel vor Augen. Außerdem wussten sie jetzt, wer die Morde begangen hatte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Mörder gefasst hatten. Allerdings machte er sich große Sorgen um Einar. Sie mussten davon ausgehen, dass er immer noch am Leben war, und sie mussten ihn schnell finden. Deshalb empfand er eine gewisse Frustration, als er in einem Stau beim Einkaufszentrum Kungens Kurva stecken blieb. Er war jedoch davon überzeugt, dass Sandéns, Hamads und Westmans Arbeit früher oder später zu einem Ergebnis führen würde, und rief deshalb den Polizeidirektor an, um ihn zu bitten, die nationale Einsatzgruppe in Bereitschaft zu versetzen. Nun galt es nur noch, die Daumen zu halten, dass sie verfügbar war. Er streckte sich in seinem Sitz, sehnte sich danach, das Auto zu verlassen und sich die Verspannungen aus den Gliedern zu schütteln.

Von Einar und den toten Kindern wanderten Sjöbergs Gedanken gegen seinen Willen zu seiner eigenen, unter tragischen Umständen umgekommenen Schwester. Er verspürte ein starkes Bedürfnis, seine Mutter so schnell wie möglich mit seinen neuen Entdeckungen zu konfrontieren. Nein, konfrontieren war der falsche Ausdruck. Er wollte ihr erzählen, dass er die Mutter seines Vaters getroffen hatte, dass er nun die ganze Geschichte kannte und dass er seine Mutter für die Stärke bewunderte, die sie all die Jahre gezeigt hatte. Aber er würde sie auch zwingen, ihm alles von Anfang bis Ende zu erzählen. Ich habe ein Recht auf meine eigene Geschichte, dachte Sjöberg. So wie Ingegärd Rydin es ihrem Sohn zugestanden hatte. Am Ende musste man die Wahrheit über seine Herkunft erfahren, aber seine eigene Reaktion würde anders ausfallen als Mikael Rydins.

Wie würde das Wochenende aussehen? Wenn die Jagd auf Mikael Rydin und die Suche nach Einar in absehbarer Zeit beendet wäre, würde er seine Mutter besuchen. Åsa würde nicht glücklich darüber sein, aber sie würde es verstehen. Sie wäre auch froh, endlich die Wahrheit über die Familie Sjöberg zu erfahren. Er hätte sie anrufen sollen. Wahrscheinlich starb sie gerade vor Neugier, was seinen Besuch bei der Großmutter am Vormittag betraf. Er sollte sie anrufen, aber jetzt war der falsche Augenblick. Am Freitagnachmittag gab sie Unterricht,

und danach musste sie sich beeilen, um die Kinder noch rechtzeitig vom Kindergarten und vom Hort abzuholen.

Er gähnte. Müde wie ein Postpferd, und das nach einer ruhigen Hotelnacht ohne lärmende Kinder, die ihn weckten. Aber wenn es das nicht war, dann war es eben etwas anderes. Nach dem Gespräch mit Jenny hatte er nicht wieder einschlafen können. Diese kleine Verrückte, dachte Sjöberg mit einem Lächeln. Ruft mitten in der Nacht an, nachdem sie stundenlang nicht schlafen konnte. Sie hätte gerne noch ein paar Stunden warten können, um ihn ausschlafen zu lassen. Aber Jenny war eben Jenny, und zum Glück waren nicht alle Menschen gleich. Eine frisch bekehrte Kämpferin für die Rechte der Tiere in unserer Gesellschaft. So etwas musste es wohl auch geben.

Die Rechte des Schweins in unserer Gesellschaft. Das Recht des Schweins auf Kartoffeln. Wo kam das denn jetzt her? Er schüttelte den Kopf. Trat ein bisschen aufs Gas und rollte wenige Meter voran. Sjöberg erinnerte sich an eine Schallplatte, die er als Kind öfter gehört hatte. Der Mann in der Kiste. Ein Lied von Gullan Bornemark, das von einem kleinen Schweinchen handelte. Ein Hauch vergangener Zeiten wehte an ihm vorüber, und er begann vor sich hin zu singen: »Kleiner Wutz, beeile dich, kleiner Wutz, beeile dich. Die Kartoffeln warten nicht, die Kartoffeln warten nicht.« Ja, vielleicht fraßen Schweine tatsächlich Kartoffeln. Wie wir Bullenschweine auch, dachte Sjöberg, als das Telefon in seiner Tasche zu vibrieren begann.

Sandén rief ihn aus der U-Bahn an. Hamad und er waren auf dem Rückweg zur Wache, und er berichtete von ihrem Besuch in der Öregrundsgatan.

»Verdammt, ich hoffe, ihr habt keine Spuren hinterlassen? Und es hat auch bestimmt keiner gesehen, wie ihr reingegangen seid?«

»Mach dir keine Sorgen. Das hässliche Entlein – sagt dir das was?«

»Ein Märchen von ...«

»H. C. Andersen, ich weiß. Aber Rydin hat auf seinem Handy ein Foto von einem Schild mit dieser Aufschrift. Es hängt an einer Gartenpforte. Uns sind Biergärten oder Kindergärten eingefallen. Hast du vielleicht noch eine Idee?«

»Was für eine Art von Pforte ist es denn?«

»Klassisch weiß, auch wenn die Farbe ziemlich abgeblättert ist. Eine anständige, alte Gartenpforte eben.«

»Dann gehört sie vielleicht auch zu einem anständigen, alten Haus?«, schlug Sjöberg vor.

»Warte mal. Hamad hat gerade eine Idee.«

Sjöberg wartete, der Verkehr rollte mittlerweile ein bisschen zügiger. Begann der Stau sich aufzulösen? Sandén meldete sich wieder.

»Er sagt, dass Lotten oder Jenny diesen Biergarten erwähnt hätten. Oder was es auch immer sein mag. Das hässliche Entlein. Er ruft jetzt beim Empfang an.«

»Ich bleibe dran. Jenny, ja. Sie hat mich heute Nacht angerufen.«

»Heute Nacht?«

»Morgens um halb vier«, seufzte Sjöberg. »Sie konnte nicht schlafen. Da war irgendetwas mit einem Schwein. Und du warst anscheinend auch keine große Hilfe.«

»Ach so, das. Sie haben wie wild durcheinandergeplappert, sie und Lotten, und ich hatte wirklich keine Zeit. Und keine Lust. Aber jetzt will Hamad gerade etwas sagen ... Warte mal kurz.«

Dieses Kinderlied hatte sich in seinem Ohr festgesetzt. »Die Kartoffeln warten nicht, die Kartoffeln waaarteeen niiicht.« Kartoffeln, dachte Sjöberg. Schwein. Bullenschwein. Ein Schwein, das sich in seinem eigenen Dreck suhlt, hatte Jenny gesagt. Das konnte alles bedeuten. Jeder konnte gemeint sein. Schwein war ein Schimpfwort. Ein schmutziger Mensch konnte ein Schwein sein, ein Mensch vielleicht, der seine Bedürfnisse dort verrichten musste, wo er saß oder lag. Bullenschwein. Und wenn es tatsächlich kein Schwein war, sondern ein Polizist? War der Junge, von dem Jenny gesprochen hatte, vielleicht sogar Zeuge davon geworden, wie ein Polizist misshandelt wurde? Sjöberg erstarrte, und Sandén meldete sich erneut.

»Lotten sagt, dass es sich um ein Wochenendhaus oder so etwas handeln muss. Laut dem Jungen ist es die Adresse, wo das Schwein gefangen gehalten wird. Sie konnten ihn nicht mehr fragen, wo es genau ist. Er war wie der Blitz verschwunden, sobald die Rede davon war, seine Personalien aufzunehmen.«

»Es ist kein Schwein«, sagte Sjöberg jetzt mit voller Überzeugung. »Es ist ein Bullenschwein, Jens. Der Junge hat Einar gefunden!«

»Du hast recht.«

Sandén redete jetzt schneller. Hockte in den Startblöcken und wollte loslegen. Die Frage war nur, wie.

»Und Petra findet im Internet nichts über dieses hässliche Entlein«, fuhr er fort. »Also ist es keine Adresse. Es muss der Name des Hauses sein. Ein Wochenendhäuschen vielleicht?«

»Wie alt war dieser Junge?«

»Die Mädchen schätzen ihn auf acht oder zehn Jahre.«

»Dann hat er sich mit Sicherheit nicht aufs Land verirrt«, stellte Sjöberg fest. »Die Hütte kann nicht allzu weit entfernt liegen. Entweder ist sie zu Fuß zu erreichen oder mit dem öffentlichen Personennahverkehr. Ich tippe auf ein Einfamilienhaus oder eine Kleingartenkolonie.«

»Und wie sollen wir jetzt weitermachen?«

»Versucht weiter, Rydins Kontakte zu erreichen«, sagte Sjöberg, dann kam ihm plötzlich eine weit hergeholte Idee. »Aber ich schlage vor, dass ihr zuerst bei Barbro anruft.«

»Barbro?«

»Wenn es sich um eine Kleingartenkolonie handelt, dann gibt es eine Person, die mehr davon gesehen hat als jede andere. Barbro Dahlström.«

Ihre Wege hatten sich ein halbes Jahr zuvor gekreuzt, nachdem man einen schwer erkrankten Säugling und eine tote Frau im Vitabergspark gefunden hatte. Barbro Dahlström war zweiundsiebzig Jahre alt und gab, mehr als die meisten anderen, dem Begriff »Helden des Alltags« ein Gesicht.

»Natürlich! Ich mache sie sofort ausfindig«, beendete Sandén das Gespräch.

Sjöberg hatte vorhin noch überlegt, ob er irgendwo anhalten und ein Würstchen essen sollte, aber jetzt war die Situation eine ganz andere. Mit bedeutend höherer Pulsfrequenz beschloss er, auf die Tube zu drücken und mit Vollgas nach Stockholm hineinzufahren. Er stellte die Sirene ein, drehte das Seitenfenster herunter und setzte das Blaulicht auf das Wagendach.


*

Hinter die Hecke geduckt schlichen sie das letzte Stück bis an das hässliche Entlein heran. Das Vorhängeschloss war an der Pforte angebracht, aber diese war alt und hing nur noch an einem Scharnier.

»Idiot«, flüsterte Ivan. »Wozu soll denn das Vorhängeschloss gut sein? Jeder Zwerg kann doch über diese kleine Pforte klettern. Oder sie kaputttreten«, fügte er hinzu, während er Anstalten machte, dies sofort in die Tat umzusetzen.

Aber Johan hielt ihn am Arm zurück.

»Was machst du denn?«, fauchte er. »Willst du, dass wir entdeckt werden, bevor wir überhaupt angefangen haben?«

»Findest du, dass hier zu viele Leute sind, oder was?«, erwiderte Ivan unbekümmert.

»Das kannst du doch gar nicht wissen. Vielleicht ist er da drin?«, antwortete Johan und deutete mit einem Nicken zum Schuppen.

»Siehst du das Vorhängeschloss an der Tür? Es ist abgeschlossen, und das bedeutet, dass er nicht da ist«, antwortete Ivan mit einem verächtlichen Schnauben. »Und im Haus brennt kein Licht. Also komm jetzt.«

Er stellte den Fuß auf eine Querstrebe, schwang sich über die Pforte und landete auf der anderen Seite im Schnee. Johan blieb noch einen Augenblick stehen und lauschte auf irgendwelche Geräusche, aber er hörte nichts und kletterte ebenfalls hinüber. Ivan schlich zur Tür des Geräteschuppens, zog das Bündel heraus, das er unter der Jacke getragen hatte, und ließ es laut auf den Weg plumpsen. Johan lauschte erneut und schaute sich nervös um, aber nirgendwo rührte sich etwas und hören konnte man nur das entfernte Brausen des Straßenverkehrs. Während Ivan den Bolzenschneider aus dem Handtuch wickelte, legte Johan das Ohr an die Tür, konnte aber keinen Laut hören.

Ivan begann an dem Schloss zu arbeiten, das nicht leicht zu knacken war, obwohl das Werkzeug für diese Zwecke wie geschaffen war. Man brauchte eine gewisse Kraft in den Armen, und als Johan ebenfalls mit anpacken wollte, erinnerte er sich plötzlich, wie der Garten ausgesehen hatte, als sie gekommen waren. Er hielt mitten in der Bewegung inne und richtete seinen Blick auf den Schnee. Fußspuren, so wie er es befürchtet hatte. Wie dumm konnte man sein? Mit den Augen folgte er ein paar deutlichen Fußabdrücken größeren Modells die vom Schuppen zum eigentlichen Haus führten und nur in eine Richtung zeigten. Jemand war also zum Schuppen gegangen, bevor es zu schneien begonnen hatte – was schon ein paar Stunden her sein musste –, und war dann während des Schneefalls wieder zurückgegangen. Und diese Person befand sich in diesem Augenblick zweifellos im Haus. Er warf einen Blick auf die Tür und bemerkte, dass sie aufgebrochen aussah. Sein Herz begann jetzt sehr schnell zu schlagen.

»Du musst aufhören, Ivan! Er ist im Haus. Guck dir die Fußspuren an.«

Ivan hielt inne und schaute zum Haus hinüber.

»Verdammt! Glaubst du, dass er uns bemerkt hat?«

»Vielleicht noch nicht, aber wir müssen weg von hier. Schnell!«

Johan schnellte hoch und begann auf die Pforte zuzulaufen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Gitarrenmann stürmte die Treppe hinunter und rannte direkt auf ihn zu. Johan packte die Pforte mit beiden Händen, warf sich hinauf und blieb auf eine alles andere als angenehme Weise mit einem Bein auf jeder Seite auf ihr sitzen. Weiter kam er nicht, bevor der Mann seinen Arm packte, ihn von der Pforte herunterzog und mit zum Geräteschuppen hinüberschleifte. Währenddessen war Ivan wie angewurzelt stehen geblieben und hatte mit dem Bolzenschneider in der Hand das Drama beobachtet, das sich vor seinen Augen abspielte. Jetzt ließ er das Werkzeug los und hob die Hände mit gespreizten Fingern bis auf Ohrenhöhe.

»Keine Sorge«, jammerte er, und das war das Einzige, was während des ganzen überraschenden Angriffs gesagt wurde.

Erschrocken entdeckte Johan ein angsteinflößendes Paar tätowierter Oberarmmuskeln, die das T-Shirt des Gitarrenmannes zu sprengen drohten, als er die beiden Jungen die Treppe hinauf zu sich ins Haus schleppte.

»Was meint ihr?«, sagte er schließlich, nachdem er sie in einer staubigen Ecke in dem einzigen Zimmer der Hütte abgeladen hatte. »Wen soll ich mir zuerst vom Hals schaffen, euch oder den dahinten?«

»Wir werden niemandem etwas sagen«, antwortete Ivan und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Dieses verdammte Schwein ist uns doch vollkommen egal.«

»Genau richtig. Ihr seid bestimmt hier, um den Wasserschlauch zu klauen, oder?«

»Wir versprechen Ihnen, dass wir nichts sagen werden«, wiederholte Johan, der den Tränen nahe war. »Bitte, lassen Sie uns laufen, dann kommen wir auch nie mehr wieder.«

»Das würde ich gern glauben. Aber hier ist Platz genug für euch drei.«

Er lächelte seltsam, ohne auch nur im Geringsten fröhlich auszusehen. Und dann begann er zu treten.


*

Da Sjöberg, Sandén, Hamad und vor allem auch Einar Eriksson nicht da waren, hatte Petra Westman alle Hände voll zu tun, um sämtliche Kontakte von Mikael Rydin in rasendem Tempo abzuarbeiten. Lange, wortreiche Erklärungen, was sie eigentlich wolle, eingebettet in plausible Lügen, warum sie es wolle, wechselten sich mit unbeantworteten Anrufen unter Barbro Dahlströms Festnetzanschluss ab. Eine Handynummer besaß sie leider nicht. Und niemand von denen, die Westman erreichen konnte, hatte eine Ahnung, ob Rydin irgendwo ein Haus besaß. Auch wusste niemand, wo er sich aufhielt oder welche Pläne er für die unmittelbare Zukunft hatte.

Der Bildschirm strahlte ihr nach wie vor höhnisch das Ergebnis ihrer letzten missglückten Suche ins Gesicht. Unzählige Worte in Verbindung mit dem Ausdruck »Das hässliche Entlein« hatte sie abgefragt: Restaurants, Biergärten, Kindergärten, Spielplätze, Kleingartenkolonien, Bibliotheken, Theater und noch vieles mehr, aber einen Treffer hatte sie nicht gelandet. Während sie ein weiteres Mal die üblichen fünf Signale bei Barbro Dahlström abwartete, erwog sie die Möglichkeit, sämtliche Schildermacher in der Region durchzutelefonieren, aber eine Suche auf Eniro ergab 228 Treffer, was diese Maßnahme auf kurze Sicht undurchführbar machte. Außerdem handelte es sich laut Hamad um eine alte Pforte und damit vermutlich auch um ein altes Schild.

Stattdessen kam sie auf die Idee, nach anderen Märchen in Kombination mit den bereits getesteten Gewerben zu suchen, da es ja sein konnte, dass sämtliche Häuser in dem betreffenden Gebiet nach Märchen benannt waren. Doch auch damit hatte sie keinen Erfolg. Plötzlich ging ihr auf, dass die zugrunde liegende Idee vielleicht trotzdem gar nicht so dumm war. Wenn das hässliche Entlein in einem Gebiet lag, in dem alle Häuser nach Märchen benannt waren, dann trug die Straße vielleicht auch einen entsprechenden Namen. Nach einer Reihe mehr oder weniger fantasievoller Versuche in Eniros Kartenmaterial landete sie endlich einen Treffer. Sie wählte Sjöbergs Nummer.

»Der Märchenpfad«, sagte sie. »In der Kleingartenkolonie Tantolunden gibt es einen Weg namens Märchenpfad. Das ist nur so eine Eingebung, aber im Augenblick ist es das Beste, was ich habe.«

»Gute Arbeit, Petra. Wir gehen dem nach. Und ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Ich sorge dafür, dass die schweren Geschütze von der nationalen Einsatzgruppe dort aufgefahren werden und ein paar Rettungswagen bereitstehen. Mikael Rydin könnte sich dort befinden, und er könnte bewaffnet sein. Wenn Einar dort ist, befindet er sich vermutlich in einem äußerst kritischen Zustand.«

»Verstanden. Wo bist du gerade?«

»Auf der Höhe von Segeltorp. Ich beeile mich.«

»Wann bist du dort?«

»Bei diesem Wetter kann ich bestenfalls in zehn bis zwölf Minuten in Tantolunden sein. Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert. Wartet auf mich.«

Sjöberg warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Und passt bitte auf. Keine Sirenen, kein Theater. Wenn Rydin sich dort aufhält, darf er keinen Verdacht schöpfen, sonst sucht er noch das Weite. Haltet mich auf dem Laufenden, wo ihr euch gerade befindet.«

»Okay, alles klar«, sagte Westman mit einem hörbaren Lächeln.

»Ich hoffe nur, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte Sjöberg. »Und dass wir dann auch noch rechtzeitig da sind, um das Schlimmste zu verhindern.«


*

Einar Eriksson hatte das Gefühl, das Projekt seines Lebens abgeschlossen zu haben. Mit eigenen Worten sein Schicksal zu beschreiben, all die Gefühle und Gedanken zu formulieren, die sich in dem Ameisenhaufen drängten, der sein Gehirn war, war eine wundervolle Befreiung. Der schreckliche Mann, der Ingegärds Sohn war, hatte ihm mitten in seiner Erniedrigung einen Dienst erwiesen, ohne dass er davon etwas ahnte.

Während er seitlich auf dem kalten Dielenboden lag, dehnte er routinemäßig die Fesseln hinter seinem Rücken. Ruck, Ruck, Ruck, Pause, Ruck, Ruck, Ruck, Pause. Sie gaben nicht nach. Hin und wieder versuchte er, die eine Hand aus der Schlaufe zu winden, während er mit der anderen dagegenzog, aber die Hand war zu groß, die Schlaufe zu eng. Blut rann aus seiner Nase in den Mund hinein, aber das kümmerte ihn nicht. Denn mit einer jubelnden Freude in der Brust gewährte er sich selbst die Vergebung, nach der er sich dreißig Jahre lang gesehnt hatte. Einunddreißig dunkle Jahre voller drückender Trauer, Selbstmitleid und Verbitterung. Und jetzt plötzlich, als er seine schwere Schuld in Worte fassen durfte, schien diese Last von seiner Schulter genommen zu sein. Dass ein paar Worte aus seinem eigenen Mund ihm diesen Trost schenken konnten!

Es war seine eilig getroffene Entscheidung, aufrichtig zu sein, die ihm diesen Weg gebahnt hatte. Dass er vollkommen ehrlich die ungeschminkte Wahrheit sagen wollte, frei von mildernden Umständen und unausgewogener Selbstkritik. Dass der blutdürstige Schlächter, der ihn hier eingesperrt hatte, in den Genuss kam, seine mündliche Autobiografie zu verfolgen, scherte ihn nicht. Hier ging es nur um ihn selbst, nicht um seinen selbst ernannten Henker oder irgendeinen anderen Menschen, der auf dieser Welt gelebt hatte. Er hatte sich mit seiner inneren Stimme ausgesprochen, und plötzlich verstanden sie einander, plötzlich waren sie sich einig.

Mit neuen Augen blickte er aus dem kleinen Fenster neben der Tür, und während seine Hände arbeiteten, sah er, dass der schwere Schneefall plötzlich aufgehört hatte. Ein Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Fensterscheibe, und als er die kühle Luft des Geräteschuppens durchschnitt, erwachten die Staubkörner zum Leben und tanzten vor seinen Augen in dem schmalen Lichtstreifen.

Mit einem für Einar Eriksson fast unbekannten Gefühl der Hoffnung und einer Energie, die von irgendwo aus dem tiefsten Inneren jener schmerzenden Hülle kam, die sein Körper war, zog und zerrte er unermüdlich an seinen Fesseln. Und schließlich schien sich jemand dort oben – oder war er allein es, der über sein Schicksal bestimmte? – seiner zu erbarmen und ließ seine Hand durch die Schlinge gleiten.

Mit einem Lächeln auf den Lippen blieb er ein paar Minuten in derselben Stellung liegen, bis er nach der großen Anstrengung wieder zu Atem kam. Dann stützte er die frei gewordene Hand auf den Boden und brachte sich in eine sitzende Position. Mit zitternden Fingern löste er den Knoten, der seine beiden Hände aneinandergefesselt hatte, und konnte schließlich auch die andere Hand aus der Schlaufe ziehen. Gierig griff er nach der Wasserschale und leerte sie in einem Zug, bevor er seinen steifen Fingern ein wenig Zeit gab, ihre normale Beweglichkeit zurückzugewinnen. Danach befreite er seine Füße aus dem Seil, das sie zusammengeschnürt und ihn darüber hinaus an die Wand in seinem Rücken gekettet hatte.

Wohin war sein Furcht einflößender Kidnapper verschwunden? Hatte er ihn für heute verlassen? Ein Tritt ins Gesicht nach seinem entblößenden Selbstbekenntnis und dann war alles vorbei? Das erschien ihm nicht besonders glaubhaft. Ein einziger Tritt genügte nie. Dieser Mann brauchte viel mehr als das, um all der Wut ein Ventil zu geben, die sich in ihm aufgestaut hatte. Er musste irgendwo in der Nähe sein. Er musste irgendwo hier lauern, um ihn in der falschen Hoffnung zu wiegen, dass die tägliche Quote von Schlägen und Tritten bereits erfüllt sei. Aber warum hatte er ihn so eilig verlassen? Hatte ihn irgendetwas in seiner Geschichte überrumpelt, gab es etwas, das er vorher nicht gewusst hatte?

Plötzlich ging ihm auf, dass Ingegärds Sohn vielleicht gar nicht wusste, wer Christer Larsson war. Die Rache war ja zweifellos gegen ihn allein gerichtet gewesen. Vielleicht war dem Mörder erst während der Filmaufnahme aufgegangen, dass die Kinder, die er so kaltblütig hingerichtet hatte – Tom und Linn – die Kinder des Vaters seiner eigenen Geschwister waren. Dass die Larsson-Kinder in Wirklichkeit die Halbgeschwister der Kinder waren, die er rächte, Andreas und Tobias.

Einar Eriksson sah das Bild vor sich. Die kleinen, engelsgleichen Kinder im Bett neben ihrer schönen Mutter. Hinreißend. Wenn es die Umstände nicht so unfassbar hässlich gemacht hätten. Zum ersten Mal, seit er jung war, gestattete er sich zu weinen. Ein Strom von Tränen zog Furchen in den Schmutz auf seinen Wangen.

Der Täter konnte jederzeit zurückkommen, um weiter Rache zu nehmen, um weiter die Enttäuschungen seines Lebens in Raserei zu verwandeln. Einar Eriksson erhob sich mühsam von dem harten, kalten Dielenboden. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


*

Sjöberg erreichte den Treffpunkt am Rande der Kleingartenkolonie nur wenige Minuten nach Westman und den anderen, die auf Sjöbergs Anweisung zwischen den Autos standen und auf ihn warteten. Eine Truppe von Polizisten aus der nationalen Einsatzgruppe hatte sich bereits auf den Weg gemacht, um das Haus ausfindig zu machen, und eine von ihnen, Hägglund, kehrte gerade zurück, um den anderen Bericht zu erstatten.

»Es liegt dort oben«, bestätigte sie Sjöbergs Theorie zu seiner großen Erleichterung. »Die Pforte ist mit einem Vorhängeschloss versehen, das sie im Augenblick gerade entfernen. Geradeaus ein Häuschen mit einer Treppe mit acht Stufen, die zur Tür hinaufführt. Das Schloss dort ist bereits aufgebrochen. Unmittelbar rechts hinter der Pforte ein Geräteschuppen, der ebenfalls mit einem Vorhängeschloss versehen ist, aber wir brechen die Tür auf, wenn wir hineingehen. Und es sind Leute dort, mindestens zwei Personen. In dem einen Gebäude mit Sicherheit, vielleicht auch in beiden. Es gibt reichlich Spuren im Schnee.«

Sjöberg nickte und teilte die anwesenden Polizisten in zwei Gruppen ein.

»Wir stürmen beide Häuser gleichzeitig. Ihr nehmt das Wohnhaus, wir den Schuppen. Keine unnötigen Schießereien. Höchste Priorität hat die Befreiung von Einar, damit er so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kommt. Er ist wahrscheinlich sehr geschwächt. Absolute Funkstille. Es geht los.«

Plötzlich hörte es auf zu schneien, und kurz darauf riss die Wolkendecke auf, öffnete den Blick auf einen hellblauen Himmel und ließ ein paar Sonnenstrahlen durch. Sjöberg und Sandén gingen im Laufschritt voran, zwischen ihnen Hägglund. Sie erklärte, dass niemand auf dem Schotterweg gefahren sei, nachdem es zu schneien begonnen habe, aber dass sie die Spuren von zwei Personen gefunden hätten, die vor ihnen auf dem Weg unterwegs gewesen seien. Abgesehen davon war die gesamte Kleingartenkolonie zu dieser Jahreszeit wie ausgestorben.

Schweigend rückten sie vor. Sjöberg schaute ein paarmal über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass die anderen noch hinter ihm waren. Es war ein absurder Anblick: die Polizisten der Einsatzgruppe mit ihren Helmen und Visieren zwischen diesen idyllischen kleinen Hütten, die von weißen, schneebedeckten Zäunen und sorgfältig geschnittenen Hecken umgeben waren. Er wurde von einem Gefühl der Unwirklichkeit ergriffen.

»Sind wir schon in der Nähe?«, fragte er Hägglund mit gedämpfter Stimme, ohne sich die Sorge anmerken zu lassen, die an ihm nagte.

»Es ist nicht mehr weit. Das Grundstück liegt dort vorne rechts. Gleich sind wir an der Hecke neben dem Geräteschuppen.«

Kurz darauf schlossen sie sich der Gruppe von Polizisten an, die bereits vor Ort war, und Sjöberg senkte das Tempo. Er schlich sich das letzte Stück an der Seitenwand des Schuppens entlang, um eine geeignete Lücke in der Hecke zu finden, durch die er auf das Grundstück sehen konnte.

Der ganze Besitz sah heruntergekommen aus. Um den Garten hatte sich seit Jahren niemand mehr gekümmert, die Pforte war morsch und hing nur noch an einem Scharnier. Auf dem kleinen Hof waren tatsächlich verschiedene Spuren zu sehen. Es befanden sich also mindestens zwei Personen hier, und das übertrieben kräftige Vorhängeschloss, das die Tür zum Geräteschuppen sicherte, deutete an, dass mindestens eine von ihnen sich darin befand. Die Tür zum Haupthaus schien in der Tat aufgebrochen worden zu sein, sodass es nicht schwierig würde, dort einzudringen. Was den Schuppen betraf, schien es leichter, die Tür aufzubrechen statt das eigentliche Schloss.

Sjöberg schlich zu seinen Leuten zurück.

»Den Spuren nach befindet sich Rydin im Haus«, erklärte er. »Und vermutlich ist er nicht allein. Die Tür ist aufgebrochen worden, sodass man sie wohl einfach nur aufreißen muss. Wahrscheinlich gibt es in dem Haus nicht mehr als einen Raum. Ich schätze, dass die Treppenstufen ziemlich knarren werden, wenn ihr hinaufsteigt, also muss es schnell gehen, wenn ihr erst einmal da seid. Einar befindet sich vermutlich im Schuppen, der von außen mit einem großen Vorhängeschloss verriegelt ist. Ich denke, dass wir hier ebenfalls versuchen sollten, die Tür einzuschlagen. Alle bitte mit gezogenen Waffen, und, wie schon gesagt, kein unnötiger Waffengebrauch. Vermutlich werden wir keinen einzigen Schuss abgeben müssen, wenn wir nicht zu früh entdeckt werden. Fragen?«

»Sollen wir hier warten oder uns ein Stück zurückziehen?«, fragte einer der Rettungssanitäter.

»Hier steht ihr gut, aber geht in Deckung, wenn es zu einem Schusswechsel kommt«, antwortete Sjöberg. »Wenn ihr gebraucht werdet, kriegt ihr Bescheid.«

Er schaute sich um, aber niemand schien etwas hinzuzufügen zu haben.

»Viel Glück. Wir starten jetzt.«

Jemand von den Einsatzkräften hatte die Pforte geöffnet, und die eine Gruppe bewegte sich nach links und baute sich vor dem Schuppen auf, einige schwer bewaffnete und mit Helmen geschützte Polizisten gingen an der Spitze, Sjöberg und Westman hielten sich im Hintergrund.

Die andere Gruppe lief mit leichten Schritten zu der Treppe an dem fast baufälligen, kleinen Haus hinüber. Hamad und Sandén, die sich ebenfalls hinter den Leuten der nationalen Einsatzgruppe hielten, drehten sich zu Sjöberg um und warteten auf ein Signal. Als Sjöberg erst seine Hand hob und dann die Luft wie mit einem Axthieb spaltete, wurde die kompakte Stille jäh unterbrochen, und sie stürmten mit gezogenen Pistolen und klopfenden Herzen die Treppe hinauf und fielen in den einzigen Raum des Hauses ein.

An einem Tisch an der Wand saß der gesuchte Mikael Rydin ruhig auf einem Küchenstuhl und hielt eine Videokamera in der Hand, mit der er etwas filmte, das Sandén zuerst gar nicht sah. Doch plötzlich gab jemand einen langen, herzzerreißenden Schrei von sich, auf den Hamad am schnellsten reagierte. Er lief in die Ecke schräg gegenüber von Rydin und warf sich auf die Knie. Dort saß der Junge, mit dem Sandén an der Rezeption der Polizeiwache gesprochen hatte, und betrachtete sie mit weit aufgerissenen Augen. Er gab keinen Laut von sich, obwohl ihm das Blut aus der Nase strömte. Neben ihm lag ein anderer Junge zusammengekrümmt auf dem Boden. Sandén glaubte zuerst, dass er bewusstlos war, bis ihm klar wurde, dass der Schrei von ihm stammte.

Ohne sichtbare Reaktion ließ Rydin seinen Blick über die Polizisten der Einsatzgruppe wandern, die bereit waren, ihn zu erschießen, wenn es nötig sein sollte. Dann klappte er das Display zurück und ließ es mit einem leisen Klick an der Kamera einrasten, bevor er das Gerät ausschaltete. Während sich Hamad um die verängstigten Jungen kümmerte, eilte Sandén nach draußen, um die Rettungssanitäter herbeizurufen. Erst danach nahm er den anscheinend völlig ungerührten Täter mehr oder weniger formell fest.

»Mikael Rydin, Sie sind festgenommen wegen einer verdammt großen Menge von Verbrechen«, sagte er mit einer lauteren Stimme, als es die Situation eigentlich erforderte, nachdem es Hamad gelungen war, den hysterisch schreienden Jungen zu beruhigen. »Legen Sie langsam die Kamera ab und Ihre Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch. Wenn Sie Widerstand leisten, machen wir ohne zu zögern von der Schusswaffe Gebrauch.«

Mikael Rydin tat, was ihm gesagt wurde, und einer der Polizisten der Einsatzgruppe trat mit entschlossenen Schritten an den Tisch und legte ihm Handschellen an. Ein anderer stellte sich hinter ihm an die Wand, und gemeinsam zogen sie ihn auf die Beine und schoben ihn nach draußen und die Treppe hinunter. Sandén beschlagnahmte die Videokamera und steckte sie in seine Jackentasche.

Zur selben Zeit warfen sich auf Sjöbergs Signal zwei der Polizisten aus der nationalen Einsatzgruppe gegen die dünne Brettertür. Die Tür flog in den Schuppen hinein und die Polizisten hinterher, während die beiden Scharniere und das Vorhängeschloss im Türrahmen stecken blieben. Sjöberg hatte es eilig, in den Schuppen zu kommen, aber vor ihm standen ein paar breitschultrige Polizisten und versperrten ihm die Sicht.

»Du großer Gott«, hörte er einen von ihnen stöhnen, und er versuchte sich einen Weg zu bahnen, aber die Mauer aus Rücken wollte ihn nicht vorbeilassen.

Stattdessen schienen sie aus dem kleinen Schuppen zurückweichen zu wollen, und Sjöberg war gezwungen, ebenfalls ein paar Schritte zurückzutreten. Plötzlich schlug ihm ein widerwärtiger Gestank nach Urin und Exkrementen entgegen, und er hoffte, dass dies der einzige Grund für das Erschrecken des Polizisten ganz vorn gewesen war.

»Lasst mich durch«, brüllte Sjöberg mit einem Zorn in der Stimme, über dessen Ursache er sich selbst nicht ganz klar war.

Ein paar der Polizisten liefen hinein und blieben vor etwas stehen, das Sjöberg noch nicht sehen konnte. Mit Westman auf den Fersen betrat er den Schuppen, und seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Jemand schaltete die nackte Glühbirne unter der Decke ein. Auf dem Boden stand ein leerer Hundenapf, daneben lagen die Reste eines Seiles und einige Brocken alten, trockenen Brotes. Alles verteilt auf einer Fläche von ungefähr sechs Quadratmetern, die komplett mit menschlichen Exkrementen und Urin verschmiert war. An der hinteren Wand war ein kräftiges Seil befestigt worden, das über einen Balken unter dem Dach lief, und darunter auf dem Fußboden lag ein umgefallener kleiner Holzschemel. Darüber, die Schlinge um den Hals, hing der magere, schmutzige, blutige und fast bis zur Unkenntlichkeit zerschlagene Körper, der Einar Eriksson gewesen war.

Drei der Einsatzkräfte waren bereits dabei; ihn abzunehmen, als Sjöberg hereinkam. Nachdem sie den Körper vorsichtig auf den Boden gelegt hatten, hockte er sich neben Eriksson nieder und tastete mit zwei Fingern nach der Halsschlagader. Der Körper war ganz warm, aber er spürte keinen Puls.

»Sanitäter!«, schrie er in seiner Erregung so laut er konnte, und Westman lief nach draußen, um die Rettungskräfte in Empfang zu nehmen.

Instinktiv begann Sjöberg, Eriksson künstlich zu beatmen, aber sofort waren auch die Sanitäter da und übernahmen die Wiederbelebungsversuche. Sjöberg stand auf und trat ein paar Schritte zurück. Petra Westman stellte sich an seine Seite. Er zog sie an sich und legte einen Arm um sie, mehr um sich selbst Halt zu geben als ihretwegen. So standen sie minutenlang da und schauten den immer resignierter wirkenden Rettungskräften bei ihren hoffnungslosen Versuchen zu.

»Wie lange war er schon tot?«, fragte Sjöberg mit brechender Stimme, als sie schließlich aufgegeben hatten.

»Nicht lange. Ein paar Minuten, würde ich sagen«, antwortete einer der Rettungssanitäter.

»Es ist mein Fehler«, sagte Sjöberg. »Ich hätte euch nicht warten lassen sollen. Ihr hättet schon ohne mich reingehen sollen.«

»Conny, ohne dich hätten wir nicht einmal ...«

Sjöberg wollte Westmans Einwand nicht hören. Sein Körper fühlte sich schwer an. Die Trauer um seinen Kollegen, den er nie richtig kennengelernt hatte und von dem er sich jetzt wünschte, dass er viel mehr über ihn erfahren hätte, umklammerte sein Herz und presste es zusammen. Alles um ihn herum schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Und plötzlich wandelte sich sein Gefühl der Ohnmacht in blanke Wut auf den Täter.

»Dieser Schweinehund!«, schrie er. »Haben sie ihn erwischt?«

»Sie führen ihn gerade zu den Autos«, antwortete einer der Einsatzkräfte, der seinen Helm mit dem Visier mittlerweile abgesetzt hatte und in der Hand hielt.

Er sah richtig menschlich aus, und Sjöberg bemerkte, dass die anderen Beamten das Gleiche getan hatten. Alle standen mit ihren Helmen in den Händen wie eine Art Ehrenformation da und betrachteten schweigend, wie die Sanitäter Erikssons sterbliche Überreste vorsichtig auf eine Bahre legten, eine Decke darüberzogen und ihn davontrugen.

Sjöberg spürte, wie Westman seinen Blick suchte, aber er vermochte ihn nicht zu erwidern, sondern folgte den Sanitätern aus dem Schuppen hinaus. In der Tür standen Sandén und Hamad, die ebenfalls traurige Zeugen der vergeblichen Wiederbelebungsversuche geworden waren, aber es gab nichts, was Sjöberg ihnen hätte sagen können. Schweigend und allein ging er zu den Autos zurück.

Johan Bråsjö saß in einem der Krankenwagen und wurde von einem Sanitäter versorgt, als Sandén zu ihm hineinkletterte und sich ihm gegenübersetzte.

»Gute Arbeit, Junge«, sagte er, ohne dabei größere Freude ausstrahlen zu können. »Aber du ahnst gar nicht, wie viel Glück ihr gehabt habt.«

»Glück?«, sagte Johan und schaute zu einem der Streifenwagen hinüber, in den ein paar Polizisten den mit Handschellen gefesselten Mann hineinbugsierten.

»Dieser Typ begnügt sich nicht damit, Leute zu treten. Wir haben einen Mann verloren. Es war kein Schwein, das da misshandelt wurde, sondern ein Polizist. Aber dieser Kerl wird seine Strafe bekommen, dank deiner Hilfe.«

»Aber ...«, sagte Johan, und Sandén sah, wie ihm Tränen in die Augen traten. »Ich hätte doch wissen müssen ... Ich hätte eine richtige Anzeige bei der Polizei machen müssen.«

»Ich hätte dir zuhören müssen, als du es erzählt hast. Was du getan hast, war absolut fantastisch. Du solltest einen Orden bekommen.«

Johan begann zu strahlen, offensichtlich ganz stolz über das Lob des Polizisten, und Sandén hoffte, dass die Schuld, die in diesem Fall wie eine Seuche von Person zu Person übertragen worden war, bei diesem Jungen keine Spuren hinterlassen würde.

»Jetzt dürft ihr nach Hause. Sie sagen, dass euch beiden nichts fehlt. Ich werde jemanden bitten, euch zu fahren.«

»Und Sie? Können Sie nicht mitkommen?«

»Ich muss zurück zur Polizeiwache und dafür sorgen, dass dieser Halunke hinter Schloss und Riegel kommt.«

Nachdem er sich bei den Spezialkräften bedankt hatte, ging Sjöberg zu seinen Kollegen hinüber, die mit den Händen in den Hosentaschen dastanden und auf ihn warteten. Weil er keine Worte fand, mit denen er das beschreiben konnte, was sie fühlten, ging er direkt zum Praktischen über.

»Petra und Jamal. Danke für euren Einsatz. Ihr könnt jetzt ins Wochenende gehen und euch zu Hause erholen.«

Beide sahen aus, als wollten sie etwas sagen, aber das Nicken, das er von Westman bekam, reichte Sjöberg als Antwort.

»Ich werde Mikael Rydin vernehmen. Wenn du dabei sein möchtest, Jens, von mir aus gerne. Ansonsten kannst du auch ins Wochenende gehen.«

»Natürlich komme ich mit«, sagte Sandén.

»Ich rufe Hadar an und erstatte ihm Bericht, dann spreche ich mit Kaj Zetterström wegen der Obduktion und mit Bella wegen der Untersuchung des Tatorts. Eure Berichte können bis Montag warten. Schönes Wochenende.«

Die Ansammlung von Menschen und Autos zerstreute sich. Erneut lag die Kleingartenkolonie im Tantolunden leer und verlassen da. Das Einzige, was noch an das Drama erinnerte, das sich ausgerechnet in dieser kleinen Idylle abgespielt hatte, waren die Spuren im Schnee, aber bald würden auch sie verschwunden sein. Die Sonne war nach ihrem späten Erscheinen bereits wieder hinter den kleinen Häuschen untergegangen, und die Dunkelheit senkte sich schnell über die Stadt.


Freitagabend

Nachdem sie sich gemeinsam Mikael Rydins widerwärtigen Film auf dem Fernseher im Besprechungsraum angeschaut hatten, blieben Sjöberg und Sandén noch lange sitzen und starrten auf den flimmernden Bildschirm. Keiner von ihnen wusste, wie er das Gespräch eröffnen sollte. Schließlich stand Sandén auf und schaltete das Gerät aus.

»Der Film ist Beweismaterial«, sagte er dann. »Er muss archiviert werden.«

»Was, glaubst du, hätte Einar davon gehalten, dass wir ihn uns angeschaut haben?«

Die Frage war eher an ihn selbst gerichtet, aber er wusste nicht, was er glauben sollte. Sandén antwortete nicht sofort, sondern setzte sich erst einmal wieder.

»Ich fand es schön, Einar als die Person sehen zu dürfen, die er eigentlich war«, antwortete er schließlich nachdenklich. »Und damit meine ich nicht die Erniedrigungen oder die Umstände, unter denen er gefilmt wurde, sondern den Menschen dahinter. Und hinter all der Verbitterung, die das Einzige war, was wir von ihm hier auf der Arbeit zu sehen bekommen haben. Wir haben Erklärungen für das eine oder andere bekommen, aber vor allen Dingen ist er plötzlich zu einem richtigen Menschen geworden, mit Erinnerungen und Träumen und Gefühlen. Obwohl er sich selbst während dieses ... Prozesses, wenn man es so nennen kann, so oft in negativen Wendungen beschrieben hat, glaube ich doch, dass er ein ... ganz fantastischer Mensch gewesen ist. Verdammt, ich hätte mich für so viel idiotischen Mist bei ihm zu entschuldigen!«

Seine Stimme brach, und zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit sah Sjöberg Sandén weinen. Er selbst hatte schon während des ganzen, fast eine Stunde langen Films das Taschentuch benutzen müssen.

»Wenn ich euch nicht gebeten hätte, auf mich zu warten, wärt ihr rechtzeitig dagewesen«, sagte Sjöberg.

»Das werden wir niemals herausfinden«, antwortete Sandén. »Es hätte die Sache auch zu keinem besseren Ende gebracht. Er wollte nicht mehr unter uns bleiben. Was passiert ist, war richtig. Wofür hätte Einar noch leben sollen?«

»So darf man nicht denken«, widersetzte sich Sjöberg. »Er war ausgetrocknet. Physisch und psychisch gebrochen. Wie wollen wir wissen, wie er sich in ein paar Monaten gefühlt hätte? Mit der richtigen Behandlung. Und mit der Unterstützung seiner Mitmenschen. Zum Beispiel von uns.«

»Aber hast du nicht gesehen, welche Freude in seinem Gesicht lag? Obwohl er halb kaputtgetreten war, hat er seine Geschichte mit einer Inspiration, mit einer Motivation erzählt, wie ich sie noch nie bei Einar gesehen habe. Er schien ... glücklich zu sein. Und ich habe selbst oft genug gesehen und gehört, dass man dann glücklich wird, wenn man einen Entschluss gefasst hat. Er hatte sich bereits entschieden, Conny. Wir hätten nichts mehr tun können, um ihn daran zu hindern. Und um auf deine Frage zu antworten: Ja, ich glaube, dass Einar wusste und wollte, dass wir uns diesen Film ansehen. Es war sein Abschiedsbrief. Außerdem liefert er so viele Beweise und Motive, dass der Prozess gegen Mikael Rydin ein Selbstläufer wird.«

»Und was glaubst du, wie lustig das Leben war, das dieser Mann bisher geführt hatte? Schon im Mutterleib ungewollt. Geboren als Ersatz für etwas Unersetzbares.«

»Die meisten von uns würden deswegen nicht links und rechts des Weges unschuldig hingerichtete Menschen hinterlassen«, bemerkte Sandén zugespitzt.

»Lass uns hören, was er zu sagen hat«, sagte Sjöberg und stand auf.

Mikael Rydin sah vor allem müde aus. Die Maske der Selbstbeherrschung, die er während seiner Festnahme getragen hatte, war verschwunden. Trotz einer imponierenden Muskelmasse sah er klein aus, als er während der Vernehmung einsam und mit Handschellen auf der anderen Seite des Tisches saß. Die beiden Polizisten betrachteten ihn schweigend, bis Sjöberg nach einer Weile das Wort ergriff.

»Mikael Rydin.«

Müde begegnete Rydin seinem Blick. Vermutlich hatte das Rohypnol aufgehört zu wirken. Er schien sich nicht mehr für unbesiegbar zu halten.

»Sohn von Ingegärd Rydin und Christer Larsson.«

Rydin war wie vom Blitz getroffen. Sandén konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Das hat Mama nie erzählt?«, fragte er mit sanfter Stimme.

Mikael Rydin starrte zwischen ihnen beiden hindurch, ohne zu antworten. Sjöberg übernahm wieder das Kommando.

»Ich habe Ingegärd Rydin heute Morgen noch getroffen. Sie hat bestätigt, was ich bereits wusste. Mit ein bisschen einfacher Mathematik konnte man sich ausrechnen, dass sie nicht mit irgendeinem fremden Mann ins Bett gehüpft ist, so kurz nachdem sie ihre beiden Kinder verloren hatte. Während der schweren Monate direkt nach dem Unfall werden sie wohl versucht haben, zusammenzuhalten, was aus nachvollziehbaren Gründen aber nicht funktioniert hat. Während dieser Zeit sind Sie gezeugt worden, Mikael.«

»Und jetzt haben Sie ihre kleinen Geschwister und deren Mutter abgeschlachtet«, fuhr Sandén fort. »Und denjenigen, der sie versorgte und ihnen zu einem guten Leben in diesem Land verhalf, haben Sie misshandelt, bis er fast tot war, und so am Ende in den Selbstmord getrieben. Ihren eigenen Vater haben Sie ins Krankenhaus gebracht, möglicherweise mit irreparablen Gehirnschäden.«

»Ich wollte nur meine Brüder rächen. Wegen Mama. Von all dem anderen weiß ich nichts.«

Verschwunden war die ganze Wut, die diesen jungen Mann angetrieben haben musste. Erschrocken schaute er Sandén an und zog nervös an seinen Fingern, bis sie knackten.

»Glauben Sie, dass Einar und seine Frau Ihre Brüder absichtlich haben sterben lassen?«, fragte Sjöberg, ohne eine Antwort zu erwarten. »Es war ein Unfall. Es war nicht einmal Fahrlässigkeit, es war schlicht und ergreifend Pech. Und wissen Sie, wer mit der Katastrophe in Arboga am besten zurechtgekommen ist? Ihre Mutter. Sie ist die Einzige, der es gelang, ein Leben ohne Schuldgefühle und ernste psychische Störungen zu führen. Etwas, das Sie, Mikael Rydin, niemals erleben werden. Denn das, was Sie getan haben, haben Sie mit der Absicht getan, zu töten und zu verletzen. Das ist eine vollkommen andere Sache. Wie zornig und verbittert man auch sein mag und wie groß die Rache auch ist, die man fordert, so kann man das Vergangene doch nicht ungeschehen machen. Und die Schuld schüttelt man nicht einfach ab wie ein lästiges Insekt.«

»Ich hatte doch keine Ahnung ...«

»Man darf bei der Recherche nicht schlampen, Mikael«, sagte Sandén herablassend. »Das ist das A und O. Aber Sie haben eine gute Hand für Jagdmesser, das muss ich schon sagen. Wo ist es denn?«

»In der Hütte«, antwortete er.

»Im Tantolunden?«

Er antwortete mit einem resignierten Nicken.

»Sie haben da ja einen sehr netten Film gedreht«, bohrte Sandén weiter. »Wenn Sie aus dem Gefängnis kommen, so in zwanzig Jahren etwa, könnten Sie vielleicht diesen Weg einschlagen? Aber so viel ist klar – wenn Sie in die geschlossene Psychiatrie kommen, werden Sie nie wieder frei sein.«

Mikael Rydin schaute auf seine Hände und sagte nichts.

Sjöberg spürte plötzlich, dass sie im Moment nichts mit diesem Mann zu besprechen hatten. Sie schikanierten ihn nur. Aus Rache für Eriksson und aus Rache für die Familie Larsson. Im Augenblick taten sie nichts anderes als sicherzustellen, dass Mikael Rydin diesen Raum nicht ohne Schuldgefühle verließ. Und mit einem Mal war er überzeugt davon, dass Einar ihn davor hätte bewahren wollen.

Dieser ganze Fall handelte von nichts anderem als von Schuld, uralter Schuld, und darum drehte sich auch in Sjöbergs Leben gerade sehr viel. Aber Einar, der den längsten Teil seines Lebens mit einer Schuld gelebt hatte, die keine Grenzen kannte, hätte nicht einmal seinem ärgsten Feinde gewünscht, dasselbe durchmachen zu müssen. Mit einer heftigen Bewegung schob Sjöberg den Stuhl zurück und stand auf. Sandén betrachtete ihn verwundert, aber als er sah, wie entschlossen sein Vorgesetzter handelte, schien es ihm am besten, dasselbe zu tun.

»Wir brechen hier ab«, sagte Sjöberg und war bereits auf dem Weg zur Tür.

Sandén folgte ihm gehorsam, ohne die Gründe richtig zu verstehen. Kurz bevor sie den Raum verließen, hörten sie hinter sich plötzlich Mikael Rydins Stimme.

»Verzeihung«, sagte er leise, aber Sandén war nicht in der richtigen Stimmung dafür.

»Es gibt bald niemanden mehr, der Ihnen verzeihen kann«, antwortete er kalt. »Sie haben sie alle umgebracht. Ihre Mutter hat nicht mehr lange zu leben, und Ihr Vater ... Unwahrscheinlich, dass er wieder gesund wird. Und wenn er gesund wird, dann wird er bestimmt nicht so scharf darauf sein, sich mit Ihnen abzugeben. Aber arbeiten Sie daran, junger Mann.«

Als er fertig war, hatte Sjöberg bereits das Ende des Korridors erreicht.


*

Mit einer gewissen Verwunderung ließ Eivor Sjöberg ihren Sohn zu dieser späten Stunde ein.

»Was um alles in der Welt willst du denn hier, Conny? Es ist schon nach zehn Uhr.«

Er umarmte sie und küsste sie hastig auf die Wange.

»Wir müssen reden, Mama. Und ich werde nicht wieder gehen, bevor du mir nicht erzählt hast, was ich hören will.«

»Oje, das klingt ja ernst«, sagte sie mit einem unschuldigen Lächeln, obwohl Sjöberg sicher war, dass sie wusste, worüber er reden wollte. »Möchtest du einen Kaffee?«

Eigentlich hätte er lieber einen Drink gehabt, aber da er noch Auto fahren musste, nahm er das Angebot dankend an. Er setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch und hängte die Jacke über die Lehne. Während sie mit dem Rücken zu ihm den Kaffee kochte, erzählte er von seinem Besuch bei der Großmutter. Als er sie erwähnte, sah er, wie seine Mutter erstarrte.

»Sie war unverhohlen feindselig«, sagte Sjöberg. »Ich bin nur kurz geblieben, es war fast nicht auszuhalten. Jedenfalls ist es mir gelungen, das aus ihr herauszubekommen, was ich wissen wollte. Aber ich glaube, dass wir beide uns besser fühlen würden, wenn du mir deine Version erzählst. Du bist schließlich dabei gewesen.«

Die Mutter klapperte mit dem Porzellan, um ihre Gedanken zu betäuben, sich gegen das Unvermeidliche zur Wehr zu setzen.

»Zuerst, Mama, möchte ich dir sagen, dass du eine fantastische Mutter warst. Und es immer noch bist. Ich bewundere deinen Mut und deine Beharrlichkeit. Du hast mir eine schöne Kindheit beschert und mich zu einem tüchtigen und alltagstauglichen Menschen erzogen. Ich klage dich auch nicht an, darum geht es hier nicht. Und ich verstehe, wie es dir gegangen sein muss. Jetzt verstehe ich es. Ich sage es noch einmal: Ich finde wirklich, dass du ein bewundernswerter Mensch bist. Ich kann auch verstehen, warum du mir nie etwas erzählt hast. Es war deine Art, über alles hinwegzukommen, und du hast das getan, von dem du glaubtest, dass es das Beste für mich war. Aber jetzt muss ich es wissen, Mama. Jetzt musst du es mir erzählen. Die ganze Geschichte über all das Schreckliche, das in jener Nacht passiert ist, und über das, was danach kam.«

Die Mutter hatte in ihren Bewegungen innegehalten, kehrte ihm aber weiterhin den Rücken zu. Er fragte sich, ob sie weinte. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals weinen gesehen zu haben. Die Kaffeemaschine gab ein blubberndes Geräusch von sich, und gemütlicher Kaffeegeruch breitete sich in der Küche aus.

»Jetzt komm und setz dich, Mama«, sagte Sjöberg freundlich.

»Der Kaffee ist fast fertig.«

»Möchtest du ein Glas Likör zum Kaffee?«

»Nein, das ist doch nicht nötig ...«

Näher konnte seine Mutter einem Ja nicht kommen, wenn sie auf diese Art von Fragen antwortete, also stand Sjöberg auf und holte eine Flasche Orangenlikör, die er selbst einmal gekauft hatte, aus dem Fach oberhalb des Kühlschranks. Aus der Vitrine im Wohnzimmer holte er ein Likörglas.

Als er sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, schenkte er das Glas fast voll und wartete schweigend darauf, dass der Kaffee endlich fertig wurde. Die Mutter servierte jedem eine Tasse und setzte sich schließlich zu ihm. Er stellte das Glas vor ihr auf den Tisch und schlürfte vorsichtig den heißen Kaffee.

»Möchtest du kein Butterbrot haben?«, fragte sie plötzlich, aber Sjöberg wollte sich nicht länger hinhalten lassen.

»Erzähl jetzt, Mama. Ich weiß, wie anstrengend es für dich ist, und für mich ist es auch nicht leicht, aber ich bin ja bei dir.«

Er legte seine Hand auf ihre, und sie machte keine Anstalten, sie zurückzuziehen.

»Erzähl mir von Alice«, sagte er sanft und schaute ihr direkt in die Augen.

Dieses Mal wich sie seinem Blick nicht aus, und er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er hielt ihre Hand ganz fest.

»Ich kann nicht über Alice sprechen«, sagte sie langsam.

»Du musst, Mama. Ich möchte meine Schwester kennenlernen.«

Die Mutter holte tief Luft, und alle Dämme brachen. Die Tränen rannen ihre faltigen Wangen hinunter, und zum ersten Mal ließ sie los, woran sie sich so viele Jahre festgehalten hatte – das Schweigen. Auch Sjöberg konnte die Tränen während der Erzählung seiner Mutter nicht zurückhalten, die eine vertraute Saite in ihm anschlug.

In den Stunden, die folgten, weinten sie zusammen und trösteten einander, während sie die beschwerliche Reise in die Vergangenheit unternahmen. Sie erzählte von einer Augustnacht 1961, als Eivor Sjöberg mitten in der Nacht von einem starken Brandgeruch und zunehmender Hitze im Schlafzimmer im Obergeschoss geweckt wurde. Neben ihr im Bett lag ihr Mann, Christian, und sie schrie und schüttelte ihn, aber er wollte nicht aufwachen. Sie versuchte ihn aufzurichten, aber er war unwillig und zu schwer.

»Alice«, schrie sie, aber die bald sechsjährige Tochter, die am weitesten von ihr entfernt am Fenster lag, wollte ebenfalls nicht aufwachen.

Sie stürzte zu Alice hinüber und schüttelte sie. Ihr rot gelocktes Haar lag ausgebreitet wie ein Fächer hinter ihrem kleinen, sommersprossigen Gesicht. Das Mädchen schlug langsam die Augen auf.

»Alice«, schrie sie noch einmal. »Es brennt! Du musst in den Hof hinunterlaufen! Ich nehme deinen kleinen Bruder!«

Aus dem Erdgeschoss hörte sie das Geräusch von zerspringenden Fenstern. Sie eilte zum Doppelbett zurück, nahm alle Kräfte zusammen und konnte den schweren Männerkörper schließlich auf den Boden rollen. Da endlich wachte er auf und murmelte ein paar unzusammenhängende Worte, während er sich aufsetzte.

»Es brennt, Christian!«, rief sie, während sie die Decken von dem kleinen Jungen riss, der tief auf einer Matratze auf dem Boden schlief, und nahm ihn auf den Arm. »Nimm Alice und bring sie nach unten auf den Hof!«

Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich nach ihrer Tochter um, die die Augen schon wieder geschlossen und sich auf die Seite gerollt hatte. Aber Christian kroch keuchend und fluchend auf allen vieren zu ihr hinüber.

»Alice!«, brüllte sie immer wieder, unfähig zu entscheiden, was sie jetzt tun sollte, aber bevor sie gar nichts tat, lief sie lieber mit ihrem Sohn in den Armen die Treppe hinunter.

Die untersten Stufen der Treppe standen wie das ganze Erdgeschoss bereits in Flammen, die an den trockenen Deckenbalken leckten. Es war eine Frage von Minuten, bis die Flammen auch das Obergeschoss ergriffen hatten. Sie sprang in den Hof hinaus und stellte den Jungen, der mittlerweile von dem Tumult aufgewacht war, in sicherer Entfernung von dem brennenden Gebäude ab. Dann lief sie zum Haus zurück, aber das Feuermeer, das ihr entgegenschlug, war undurchdringlich. Sie wäre selbst innerhalb weniger Sekunden verbrannt, wenn sie versucht hätte, in ihrem Nachthemd und mit offenen Haaren durch das Feuer zu laufen. Durch die Tür sah sie, dass die ganze Treppe bereits in Flammen stand. Damit gab es keine Möglichkeit mehr, nach oben zu laufen und anschließend wieder hinunter. Stattdessen schrie sie immer wieder die Namen ihres Mannes und ihrer Tochter, stürmte wieder in den Hof und stellte sich so hin, dass sie das Schlafzimmerfenster sehen konnte.

»Alice! Christian!«, brüllte sie aus vollem Hals, bevor sie sich umschaute und nach etwas suchte, das sie durch das Fenster werfen konnte.

Sie fand ein Holzscheit, das sie mit solcher Wucht gegen das Fenster schleuderte, dass es zersplitterte.

»Alice!«, schrie sie erneut. »Du musst durch das Fenster springen! Ich fange dich auf! Alice! Alice!«

Ein paar Schritte hinter ihr stand der Junge und wurde schweigend Zeuge des ohnmächtigen Kampfes seiner Mutter gegen die Zeit und das Feuer. Und plötzlich tauchte sie tatsächlich im Fenster auf. Alice stolperte hinter der zerbrochenen Scheibe umher, und jetzt begegneten sich ihre Blicke. Mit einem fast verwunderten Ausdruck schaute sie zu ihnen hinunter, und der Schrei, der aus der Kehle seiner Mutter drang, ging ihm durch Mark und Bein; ihr Schrei, als sie sah, wie das Haar ihrer Tochter plötzlich in Flammen aufging und sich das Feuer wie ein Kranz um ihr ungläubiges Gesicht legte. Ein Gesicht, dass sich in Qualen verzerrte, bevor sie fiel und aus ihrem Gesichtsfeld verschwand, aus ihrem Leben und aus der Erinnerung ihres kleinen Bruders.

Die Mutter nahm den Jungen auf den Arm und lief. Ihre nächsten Nachbarn wohnten mehrere Hundert Meter entfernt, aber sie lief. Sie lief, wie sie noch nie zuvor gelaufen war, mit dem Kind auf dem Arm und barfuß in der Dunkelheit über die Schotterstraße. Schließlich erreichte sie die Nachbarn, und die Nachricht verbreitete sich von Haus zu Haus, dass der Sjöberghof in Flammen stand, und alle, die dazu in der Lage waren, eilten dorthin, um den Brand zu löschen. Dem Mädchen war nicht mehr zu helfen, aber den Mann, den Vater, fanden sie auf dem Boden liegend, und sie konnten ihn auf den Hof ziehen, bevor es zu spät war.

Nachdem er in das große Krankenhaus in der Hauptstadt gebracht worden war, erlangte er nach einer Weile das Bewusstsein wieder, aber bei den Verbrennungen, die er erlitten hatte, wäre es besser gewesen, wenn er tot gewesen wäre. Eivor Sjöberg ließ ihren Sohn seinen bis zur Unkenntlichkeit entstellten Vater nie mehr sehen, und auch bei der Beerdigung durfte er nicht dabei sein.

Der Verlust der Tochter war zu viel für Eivor, sodass sie in den schweren Monaten nach dem Feuer, als ihr Mann im Krankenhaus lag und ihre Schwiegereltern mit ihr auf dem Kriegsfuß waren, mit niemandem darüber reden konnte. Die Schwiegereltern konnten sich nie mit der Tatsache abfinden, dass sie sich selbst gerettet hatte, aber nicht ihren Mann – ihren Sohn. Und sie konnten niemals begreifen, was sich in ihrem Kopf abgespielt hatte, als sie auf den Hof hinuntereilte, ohne sich vorher zu vergewissern, dass alle Familienmitglieder wach und auf den Beinen waren. Sie ließen sie mit ihrer Trauer erst in Ruhe, als sie aus ihrem Umfeld verschwunden war, aus ihrer Heimat, wo sie aufgewachsen war, und das kleine, demütigende Abbild ihres geliebten Sohnes mit sich genommen hatte.

Sie zog natürlich nach Stockholm, wo Christian behandelt wurde, und dort begann das Leben, an das sich Sjöberg erinnern konnte. Was sie dorthin geführt hatte, wurde totgeschwiegen, und was hätte sie auch groß dazu sagen können?

Viele Tränen, viele Tassen Kaffee und viele Gläser Likör später hatte Sjöberg das Gefühl, dass er und seine Mutter jetzt einer besseren gemeinsamen Zukunft entgegengingen.


*

Alles fühlte sich unwirklich an. Hamad saß in der roten Linie der U-Bahn und erkannte sich selbst nicht wieder. Als würde er sich selbst von außen betrachten. Er befand sich nicht in seinem Körper, gehörte auch nicht zu der grauen Menge um ihn herum. Er schwebte darüber, außerhalb. Nichts tat weh, nichts hatte irgendeine Bedeutung. Ohne Rücksicht auf die anderen Fahrgäste, die sich auf den engen Sitzen drängten, hatte er die Beine ausgestreckt und lag fast auf seinem Sitz. Ihm war alles scheißegal, er nahm einen kurzen, wohlverdienten Urlaub von Vernunft und Höflichkeit.

Am Telefonplan stieg er aus und wurde von der kühlen Herbstluft wieder zum Leben erweckt. Das Bild des gerade vom Dachbalken abgeschnittenen Einar trat ihm wieder vor Augen, und damit kam auch das schlechte Gewissen. Charakterschwach, dachte er. Und Gruppendruck. Was er sofort als schlechte Ausrede wieder verwarf. Allein er selbst trug die Verantwortung für seine Handlungen und die Art, wie er Einar Eriksson behandelt hatte. Ebenso wie für seine voreingenommene Einstellung während der ganzen Ermittlungen.

Statt den Straßen bis zum Tvingvägen zu folgen, an dem Petra wohnte, nahm er in der Dunkelheit die Abkürzung über den menschenleeren Sportplatz. Eine idiotische Entscheidung für einsame Flaneure, aber das kümmerte ihn nicht. Was auch immer passieren konnte, er hätte es verdient. Oder? Ein paar Dinge hatte er immerhin richtig gemacht. Er hatte entdeckt, dass Einar in diesen Fall verwickelt war. Und was Jenny und Petra und diese Filme betraf ... Ja, vielleicht war er doch kein ganz und gar schlechter Mensch.

Er beschleunigte seine Schritte und war bald wieder unter dem Lichtschein der Straßenlaternen auf dem Klensmedsvägen unterwegs. Jetzt musste er sich ein bisschen zusammenreißen, er konnte nicht kommen und sich nach so langer Zeit selbst bei Petra einladen, wenn seine Stimmung so im Keller war. Er wollte sie schließlich unterstützen nach all dem, was an jenem gottverdammten Tag geschehen war, und nach den Ereignissen, die sich am Freitagabend nach ihrem gemeinsamen Besuch in der Clarionbar vor anderthalb Jahren zugetragen hatten. Er wollte ihr zeigen, dass er für sie da war, was immer auch geschehen mochte.

Als er vor der Nummer 24, in der Petras Wohnung lag, die Straße überqueren wollte, weckte ein parkendes Auto gleich neben ihm seine Aufmerksamkeit. Eine dunkelrote Lexus-Limousine, die ein paar Nummern zu edel war, um den Freitagabend vor einem Mietshaus in Västberga direkt neben der Autobahn zu verbringen. Er erkannte den Wagen wieder, kam aber zunächst nicht darauf, wem er gehörte. Die falsche Person am falschen Ort – die Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Und dann fiel der Groschen.

Und das Bild, das ihm seit seinem Kampf mit Petra in der Boxhalle im Unterbewusstsein herumgespukt hatte, stand ihm wieder deutlich vor Augen. Direkt über ihm stand Holgersson und wollte ihm auf die Beine helfen. Im Türrahmen Roland Brandt, der mitten in der Bewegung erstarrt war, während er sein Telefon ans Ohr hob, um einen Anruf entgegenzunehmen. Und dort hinten in der Ecke saß Petra mit zurückgelehntem Oberkörper, glänzend vor Schweiß, immer noch mit den Boxhandschuhen an den Händen und einem breiten Lächeln im Gesicht. Ein triumphierendes Lächeln? Ja, vielleicht – aber warum? Weil sie ihn windelweich geprügelt hatte? Oder lag es an etwas anderem? Worauf war ihr Blick gerichtet? Gunnar Malmberg hatte sich über sie gebeugt, sie in der Ecke eingesperrt, indem er sich mit den Armen links und rechts von ihrem Kopf an die Wand gestützt hatte. Als wollte er sie zurückhalten. Hör auf, dich zu prügeln, Petra.

Nein. So war es nicht. Sie hatte Malmberg direkt in die Augen geschaut. Er markierte sein Revier. Petras Lächeln war nicht triumphierend – doch, das vielleicht auch – aber nicht, weil sie Hamad zu Fall gebracht hatte, sondern weil sie Malmberg zu Fall gebracht hatte. Und was hatte er ihr zugeflüstert? »Zieh dir die Handschuhe aus und beruhige dich«? Oder eher »Ich komme am Freitagabend bei dir vorbei«?

Was hatte Petra gesagt, als sie von ihrer letzten Eroberung sprach? Dass daraus nichts werden würde. Dass daraus nichts werden konnte. Und so war es tatsächlich. Malmberg hatte Frau und Kinder und war darüber hinaus der stellvertretende Polizeidirektor. Natürlich würde daraus nie etwas werden. Was also sollte das hier?

Aber Hamad war noch nicht fertig mit der Boxhalle. Er versetzte sich wieder in seine Perspektive von schräg unten zurück, als er verprügelt und verwirrt auf der Matte lag. Was war danach passiert? Bilder, Geräusche. Der Dämmerzustand verflog, Malmbergs Handy klingelte. Diese Melodie, ja, was hatte er für einen Klingelton? Er hatte es nur kurz klingeln lassen, bevor er das Gespräch annahm. Ein einsames Instrument ... eine Gitarre. Hamad kam die Melodie bekannt vor, es musste ihm jetzt einfallen. Er wusste, dass es wichtig war – warum war es wichtig? Es spielte keine Rolle, na los jetzt, raus damit. Warum erkannte er die Melodie wieder, war es etwas, das er selbst auch mochte? Wahrscheinlich. Gitarre ... könnte es Clapton gewesen sein? Da war es: »Layla« natürlich. Unplugged.

Und dann hatte er sich gemeldet. Hamad hatte keine Probleme, sich daran zu erinnern, was Malmberg gesagt hatte. »Sprich mit Lu ... oder mit diesem neuen Mädchen. Jenny. Klar. Kein Problem.« War das auch wichtig? Vielleicht. Mit wem hatte er gesprochen? Unmöglich zu sagen. Was wollte er sagen? »Sprich mit Lu ...«? Lundin vermutlich. Lundin und Jenny, was sollten die miteinander zu tun haben? Nichts. Lu-Lu-Lu ... nicht wie Lundin, die Aussprache war anders. Südschwedisch? Nein, warum sollte er so sprechen? Englisch? Lu-Lu-Lu- ... Lucy? Lucy in the sky ... Das war doch nicht möglich. Sollte Malmberg von dieser Sache mit Jenny gewusst haben? Warum? War er auf amator6.nu gewesen? Und warum sollte er ausgerechnet diesen Film gesehen haben, wenn es Tausende andere gab?

Zurück zu Petra. Der Film, in dem sie vergewaltigt wurde. Er wusste, dass irgendwo das Fragment eines Gedankens in ihm schlummerte, ein Gedanke, den er niemals zu Ende gedacht hatte. Er war nah dran jetzt, er spürte es, er würde gleich darüber stolpern ... Die Kamera schwenkt über die Körper auf dem Bett und dann ... pling-plong, aus. Nein! Das Geräusch, wenn die Kamera abgeschaltet wird, kann man auf Videos niemals hören. Es war ein anderes Geräusch, das man vor dem Ende des Films noch hörte. Pling-plong, es waren zwei Töne, die von einer Gitarre stammten. Eric Claptons Gitarre. »Layla«. Unplugged.

Hamad warf einen verstohlenen Blick zum Fenster von Petras Wohnung hinauf. Dahinter strahlte ein gemütliches Licht. Was machten sie dort? Es spielte keine Rolle, sie würden nie ein Paar werden. Sie konnten kein Paar werden. Aus zwei Gründen: Malmberg würde ihretwegen niemals seine Karriere und seine Familie aufgeben. Und er war nicht daran interessiert, mit Petra zusammen zu sein. Er war ein Vergewaltiger; er bestrafte sie. Ohne dass sie es wusste. Bei Vergewaltigung ging es um Macht, nicht um Sex. Petra hatte ihm ein Bein gestellt, und das konnte er nicht dulden. Nachdem es ihm misslungen war, sie feuern zu lassen, hatte er die Taktik geändert. Er hatte sie erobert. Sie hatte sich freiwillig dem Mann hingegeben, der sie einst vergewaltigt hatte. Und das gab ihm Macht. Triumph.

Hamad wusste nicht, was er tun sollte. Nur eins war ihm klar, er würde es unter keinen Umständen Petra erzählen. Das würde ihr den Rest geben. Es geschah nur selten, dass er der Ansicht war, dass man bestimmte Dinge besser nicht wusste, aber in diesem Fall war er davon überzeugt. Das mit Petra und diesem Widerling würde niemals etwas werden, und er gönnte ihr, in glücklicher Unwissenheit darüber zu leben, dass sie ein kurzzeitiges Verhältnis mit ihrem früheren Vergewaltiger hatte.

Und was konnte er selbst tun? Nicht viel. Der andere Mann hatte in den Fällen, in denen offiziell ermittelt wurde, keine Spuren hinterlassen, die als Beweis gegen ihn verwendet werden konnten, also konnte man ihn nicht hinter Schloss und Riegel bringen. Und das hier waren nur Indizien. In einer nicht offiziellen Ermittlung. Aber Hamad würde die Augen offen halten. Würde Malmberg im Hinterkopf behalten, falls etwas Neues auftauchte. Aber zuerst würde er die Beweise beschaffen, die er selbst brauchte, um seines Seelenfriedens willen.

Er kehrte zur U-Bahn-Station zurück, um zur Polizeiwache zu fahren. Auf seiner Netzhaut hatte er noch das Bild einer ausgetrunkenen Mineralwasserflasche, die auf seinem Schreibtisch stand. Und in seinen Ohren klingelte ein Name, den Petra erwähnt hatte, als sie ihm alles erzählt hatte: Håkan Carlberg vom Schwedischen Kriminaltechnischen Labor in Linköping.


*

Bevor Sjöberg ins Wochenende gehen konnte, hatte er noch eine Sache zu erledigen. Während des Gesprächs mit seiner Mutter war ihm langsam aufgegangen, was er während des vergangenen halben Jahres eigentlich getrieben hatte. Er fühlte sich gleichzeitig angewidert und erleichtert, als ihm klar wurde, dass die Frau, die er in Margit Olofssons lebhaften Augen und in ihrem wogenden, rot gelockten Haar gesehen hatte, niemand anderes war als seine Schwester.

Bei Alice hatte er Trost gesucht, wenn ihm das Leben übel mitgespielt hatte, und in Alices Armen hat er geruht, wenn die Sehnsucht nach etwas Unbekanntem, etwas, das er nicht beim Namen nennen konnte, zu groß geworden war. Der ständig wiederkehrende Traum von der Frau im Fenster war nichts als die schreckliche letzte Erinnerung an seine Schwester, und das Bild selbst war zusammen mit ihm gealtert. Eigentlich war es ein fast sechsjähriges Mädchen, das dort oben im Fenster stand und schwankte, während die Flammen es von hinten auffraßen, aber im Traum hatte sein Unterbewusstsein das Unfassbare in etwas leichter Begreifliches umgedeutet. Das kleine Mädchen hatte die Proportionen einer Frau angenommen, und die Frau hatte mit der Zeit die Gestalt von jemandem angenommen, den er kannte und den er mochte. Die geduldige, warme, fürsorgliche Margit Olofsson hatte, ohne dass sie es wusste, die fast fünfzig Jahre alte Lücke füllen müssen, die seine große Schwester hinterlassen hatte, und das auf eine Weise, die vollkommen verkehrt war. Die grenzenlose Liebe des kleinen Jungen zu seiner großen Schwester hatte sich in das schmachtende Verlangen des reifen Mannes nach dem weiblichen Körper verwandelt. Jetzt war die Zeit gekommen zu beenden, was niemals hätte beginnen dürfen.

»Ich werde dir die Wahrheit sagen, Margit. Die Wahrheit darüber, wer ich bin. Sie ist nicht besonders schmeichelhaft für dich und noch weniger schmeichelhaft für mich, aber ich glaube trotzdem, dass die Wahrheit der beste Weg ist, den ich gehen kann.«

Sie schaute ihn mit ihren großen, grünen Augen an, und er sah, dass sie der Ernst in seiner Stimme erschreckte. Ein kleines, besorgtes Lächeln flog über ihre Lippen, und Sjöberg versuchte seine eigene Deutung:

»Ich will es nicht hören, ich will es nicht wissen. Aber ich muss es sagen, damit ich weitergehen kann. Meine Neugier stillen kann.«

»Nach dem, was ich dir jetzt sage, wirst du mich nie wieder sehen wollen, und das ist gut so. Gut für dich und gut für mich. Vielleicht wirst du mir eines Tages verzeihen, aber dann solltest du es um deinetwillen tun.«

Sie legte ihre Hand auf seine, und er ergriff sie. Jetzt war sie nur noch ein Mensch für ihn. Ein guter und liebevoller Mensch, vor dem er tiefsten Respekt empfand. Nie wieder würde er sich in ihren Armen ausweinen, nie wieder würde er sie nach seiner Pfeife tanzen lassen.

Sie saßen in seinem Wagen in der Auffahrt zu ihrem Haus. Margits Mann war nicht zu Hause. Sie hatte Sjöberg hineingebeten, aber das wäre falsch gewesen. Dieses Haus war ihr Zuhause, es sollte nicht ihr Treffpunkt sein.

»Ich habe geträumt«, sagte Sjöberg. »Denselben Traum, immer und immer wieder.«

Dann erzählte er von der Frau im Fenster, von taunassem Gras und wallenden roten Haaren. Schweiß und Verzweiflung.

Margit sagte nichts. Sie betrachtete ihn forschend, aber sie wollte ihn nicht mit Fragen unterbrechen, deren Antworten sie ohnehin erfahren würde. Er drückte fest ihre Hand und fuhr fort.

»Ich wusste nicht, was dieser Traum bedeutete. Aber ich weiß, dass du, als ich dich letzten Herbst im Krankenhaus kennenlernte, für mich ganz offensichtlich diese Frau im Fenster warst. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich wollte die Frau aus diesem Traum so gern kennenlernen.«

Margit machte noch keine Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen. Er streichelte sie vorsichtig mit seiner freien Hand, nicht um sie in Sicherheit zu wiegen, sondern als ein letztes Zeichen der Zuneigung, die er noch immer für sie empfand.

»Ich habe heute meine Mutter besucht«, fuhr er fort.

Dann erzählte er von dem Feuer, von der Nacht, in der Eivor Sjöbergs Leben zerstört worden war und sein eigenes eine ganz neue Wendung genommen hatte. Ohne dass er davon gewusst hatte.

»Ich stand unten auf dem Hof und schaute zu, wie meine Schwester hinter dem Fenster verbrannte. Wie ihr schönes rotes Haar Feuer fing.«

Margit entzog sich seinem Griff und legte beide Hände vor den Mund.

»Ich habe dich mit meiner Schwester verwechselt, Margit. Es tut mir so leid. Irgendetwas an dir hat mir etwas gegeben, nach dem ich mich viele Jahre gesehnt hatte. Etwas, von dem ich nicht wusste, was es war. Es war keine körperliche Liebe, die ich brauchte. Das war alles nur ein schreckliches Missverständnis. Mein Leben war eine verwirrte Suche nach meiner verlorenen Schwester. Ich bin ein alter Lüstling, der ein kleines Mädchen, noch dazu meine Schwester, in einer fantastischen Frau sieht. In dir. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich es nie getan hätte, wenn ich vorher von dieser Geschichte gewusst hätte. Auch für mich gibt es Grenzen.«

Sie nahm die Hände vom Mund, und zu seiner Verwunderung sah er sie lächeln. Ein freundliches, mitfühlendes Lächeln, und sie streichelte ihm vorsichtig mit dem Handrücken über die Wange.

»Es tut mir leid«, sagte sie mit ehrlicher Wärme in der Stimme. »Nicht weil es vorbei ist, sondern weil deiner Familie so etwas zugestoßen ist. Ich hoffe, du wirst nie wieder davon träumen. Ich werde jetzt gehen.«

Sie öffnete die Autotür und stieg in die kühle Nacht hinaus. Ihr Atem stand wie Rauch vor ihrem Mund, als sie sich hinunterbeugte und ihn mit ihren grünen Augen betrachtete, die im Licht der Autobeleuchtung glitzerten.

»Es gibt nichts zu verzeihen, Conny«, sagte sie mit einer kleinen Furche zwischen den Augenbrauen, die Sjöberg als Zeichen dafür kannte, dass sie aufrichtig war. »Und an deinem schlechten Gewissen musst du selber arbeiten. Ich habe mich mit meinem vor vielen Jahren schon versöhnt.«
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